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EditorialEditorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

»Gesundheit ist nicht alles, aber ohne Gesundheit ist alles nichts!« Dieser Ausspruch Arthur Schopen-
hauers inspiriert immer wieder neu danach zu fragen, wie es um das Verhältnis von Arbeit und Ge-
sundheit steht. Ein gesunder Arbeitsplatz in der Schule ist sicher der Wunsch aller Beteiligten. Wie 
aber kann die Gesundheit am Arbeitsplatz Schule erhalten bleiben? Wie gelingt es, die Gefahren für die 
Gesundheit zu erkennen und präventiv tätig zu werden? Diese und weitere Fragen stellen sich Lehre-
rinnen und Lehrer und alle in der Schule arbeitenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter immer wieder 
neu. Diese Fragen sind ebenfalls Thema in Schulleitungen, in der Behörde und im Landesinstitut. Ge-
fährdungsanalysen an Schulen sind ein erster Schritt, um die Situation besser erfassen und Verände-
rungen einleiten zu können. Gesundheitsaspekte gehören auch zum Orientierungsrahmen Schulqualität, 
in dem es heißt: »Die Schulleitung ist sensibel für potenzielle Gefährdungen der Arbeitsgesundheit der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.« Auf den nachfolgenden Seiten diskutieren Annette Berg, Peter-Ulrich 
Meyer und Landesschulrat Norbert Rosenboom den Orientierungsrahmen. Dabei wird deutlich, dass 
die Herausforderungen durch schwierige Schüler, Inklusion, Ganztag und weitere Anforderungen auch 
dazu führen, dass Grenzen der Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit von Lehrkräften erreicht werden. 
Was bedeutet das Erreichen und Überschreiten von Belastungsgrenzen für die Personalgesundheit?

Es gibt viele Analysen und Befunde zu Krankheiten im Lehrerberuf, aber wann sind die Menschen am 
Arbeitsplatz Schule eigentlich gesund? Was wissen wir darüber? Die Wirkungszusammenhänge zwischen 
Arbeitsbedingungen einerseits und physischen sowie in letzter Zeit gerade psychischen Störungen an-
dererseits sind in den letzten Jahren verstärkt in den Fokus von Wissenschaft, Öffentlichkeit und Politik 
gerückt. Die aktuelle Diskussion um Personalgesundheit, gesunde Schule und Prävention von Burnout 
gründet vor allem auf der Tatsache, dass immer mehr Erwerbstätige durch steigende Anforderungen 
und zunehmende Belastung der Arbeit an Stress und psychischen Beschwerden leiden und infolge-
dessen erkranken. Der Stressreport Deutschland wies jüngst auf die Gefahren dieser Entwicklung hin.

Was sind unterstützende Faktoren der Gesundheit des schulischen Personals? Die Ergebnisse der For-
schung und die Berichte von Ärzten aus Kliniken sind übereinstimmend: Gegenseitige Wertschätzung, 
Diskussion und Akzeptanz anderer, Wertevorstellungen, Absprachen mit Kolleginnen und Kollegen, Qua-
litätsmanagement, Akzeptanz von Ärgernissen, systemisches Coaching, Beachtung von Grenzen der Leis-
tungsfähigkeit, Achtsamkeit und insbesondere das Bekenntnis zu Fairness im Kollegium sind präventive 

und höchst wirksame Faktoren. In diesem Heft finden Sie Hinweise zur Prävention 
und Selbstsorge. Dabei ist von steinigen Wegen und Lösungen hin zur gesunden Schule 
die Rede. Ich wünsche Ihnen und Ihren Kolleginnen und Kollegen in der Schule, dass 
Sie die Organisation und Kommunikation so (mit)gestalten können, dass Sie Wege 
finden, gesund zu bleiben und mit Gesundheitsproblemen angemessen umzugehen.

Die Sorge um die Gesundheit der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist hoch bedeut-
sam! Allerdings: »Die ständige Sorge um die Gesundheit ist auch eine Krankheit.« 
Das wusste schon der griechische Philosoph Platon. Ich wünsche Ihrer Schule, dass 
sie sich um das Gesundheitsmanagement kümmert und mit Krankheiten von Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern angemessen umzugehen weiß. Ich wünsche Ihnen gutes 
Gelingen bei der Balance von dienstlichen und privaten Anforderungen und Aufgaben.

    Gute Gesundheit und
    mit besten Grüßen
    Ihr

Prof. Dr. Josef Keuffer

Hamburg, im April 2013
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Bildungspolitisches Forum

Schulqualität im Gespräch
Der Orientierungsrahmen 2012

Qualitätsentwicklung spielt im Hamburger Schulwesen seit Jahren eine bedeu-
tende Rolle. Im Februar 2013 wurde nun der neue Orientierungsrahmen Schul-
qualität vorgestellt und verteilt. Durch die Überarbeitung und Aktualisierung der 
2005 vorlegten Fassung wurden die veränderten Schwerpunkte in der schulischen 
Arbeit angemessen abgebildet: die Inklusion, das ganztägige Lernen, ein stärker 
auf die einzelne Schülerin und den einzelnen Schüler zielendes Verständnis von 
Unterricht, den Übergang von der Schule in den Beruf, die Vernetzung der Schu-
le in ihrem Umfeld. Wie wird der neue Orientierungsrahmen in den Hamburger 
Schulen aufgenommen?

»Hamburg macht Schule« bat die Vorsitzende des Hamburger Schulleitungsver-
bands Annette Berg und Landesschulrat Norbert Rosenboom zu einem Gespräch. 
Das Thema: Der Orientierungsrahmen 2012. Die Moderation übernahm Peter 
Ulrich Meyer.

Annette Berg, Vorsitzende des Verbands Hamburger Schulleitungen, im Gespräch mit Landes-
schulrat Norbert Rosenboom (rechts). Moderiert wurde das Gespräch von Peter Ulrich Meyer.
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Bildungspolitisches Forum

Peter Ulrich Meyer: Nach den Märzferi­
en beginnt der zweite Zyklus der Schul­
inspektion auf der Grundlage des neu­
en Orientierungsrahmens Schulqualität. 
Der Orientierungsrahmen definiert, was 
gute Schule in Hamburg ist. Wonach be­
messen Sie beide Unterrichtsqualität? 
Und wie definieren Sie gute Schule?

Annette Berg: Ich glaube, dass alles, 
was im Orientierungsrahmen genannt 
wird, richtig ist und Gelingensbedingun­
gen für gute Schule beschreibt: Team­
absprachen, ein gutes Curriculum, viele 
Übereinkünfte, also ein durchgängiges 
Konzept. Das kann ich alles unterschrei­
ben, das sind die Voraussetzungen für 
eine gute Schule. Unterricht wird besser, 
wenn Lehrkräfte den Unterricht gemein­
sam abstimmen, auswerten und weiter­
entwickeln. Dazu brauchen wir mehr 
Teamarbeit in der Lehrerschaft, eine 
sorgfältige Erfolgskontrolle oder ›Feed­
back‹ und eine bessere Personalentwick­
lung. Die große Frage ist, wo nehmen wir 
die Zeiten her, damit wir das organisie­
ren können. Zur steigenden Arbeitszeit­
verdichtung und -verlängerung sagt der 
Orientierungsrahmen leider nichts.

Norbert Rosenboom: Vorweg: Ich 
freue mich, dass der Orientierungsrah­

men in den Grundlagen bestätigt wird. 
Eine gute Schule ist eine Schule, die ihre 
Rituale so setzt, dass ihre Schülerinnen 
und Schüler wissen, an welcher Stelle 
sie zuhören müssen, wann sie zu ler­
nen haben, aber auch wissen, dass sie 
sachlich fair behandelt werden, also in 
einem transparenten Feedbackverfah­
ren. Eine gute Schule klärt gemeinsam, 
wo es in den nächsten Jahren hingehen 
soll. Und jetzt kommt das Problem der 
Zeiten: Woher nehme ich Teamzeiten, 
woher nehme ich Absprachezeiten, wie 
kooperiere ich eigentlich? Wir geben 15 
Prozent, wenn man es sehr vereinfacht, 
der Lehrerarbeitszeit in Funktionsstun­
den. Gebt diese 15 Prozent in die Team­
zeiten rein, und das Problem wäre weg.

Peter Ulrich Meyer: Ist das realistisch, 
Frau Berg?

Annette Berg: Das ist ein schöner 
Vorschlag und mag für große Schulen 
auch praktikabel sein. Für kleine Schu­
len, z. B. für zweizügige Grundschulen, 
reichen die Zeiten nicht aus. Denn die 
wenigen Funktionszeiten werden auch 
für andere Aufgaben gebraucht. Wer 
öffnet die Küche oder die Werkstätten? 
Wer ist der Fachleiter Deutsch? Wer or­
ganisiert die Feste? Die vorrangigen Zie­

le der Teamarbeit sind aber die Abstim­
mung der Unterrichtsinhalte, die Ent­
wicklung von kompetenzorientierten 
Lernarrangements, eine koordinierte 
Förder- und Jahresplanung und eine 
strukturierte Auswertung und Erfah­
rungsweitergabe. Das sind neue Aufga­
ben, für die keine zeitliche Ressource 
zur Verfügung steht.

Norbert Rosenboom: Nein, so ist es 
nicht, denn Prozentwerte haben den 
Vorteil, dass sie bereits relativ gesetzt 
sind. Ein gut abgesprochenes Team er­
leichtert, wenn es denn funktioniert, 
den Schulalltag, weil die Schülerinnen 
und Schüler dann handhabbarer wer­
den und die einzelne Lehrkraft selbst 
weniger Arbeit hat.

Ich komme aus einer Lehrergenerati­
on, in der wir alles alleine gemacht ha­
ben. Das war der schlichte Wahnsinn.

Heute haben wir eine jährliche Ganz­
tagskonferenz als pädagogische Konfe­
renz. Außerdem verfügen wir über 30 
Stunden Fortbildung für jede Kollegin 
und jeden Kollegen im Jahr. Und wir ha­
ben einen Organisationstag am letzten 
Tag im Januar. Da liegt der zweite päd­
agogisch nutzbare Tag. Und wir haben 
bei den Präsenztagen einen gestrichen. 
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Wenn ich jetzt genau auf die Zeiten gu­
cke, dann würde ich sogar so hart sein 
zu sagen, ja, wenn in einer Schule die 
Teamentwicklung Vorrang hat – und für 
mich hätte sie das –, dann würde ich 
einen Teil der Fortbildungszeiten dar­
auf anrechnen. Und dann kann ich eine 
ganze Woche Fortbildung in die Team­
zeit setzen, und dann habe ich die Zei­
ten plötzlich gefunden.

Annette Berg: Das alles tun wir schon. 
Aber mit dem neuen Orientierungsrah­
men werden neue Pflichten definiert, die 
auch bezahlt werden müssen, sonst ver­
brennen wir die Kolleginnen und Kol­
legen. Die Frage für uns Schulleitun­
gen muss doch sein, wie verhindern 
wir, dass Kolleginnen und Kollegen sich 
übernehmen, dass Frustrationen entste­
hen, denn wir haben die Verantwortung 
und sind sensibel für potentielle Gefähr­
dungen der Arbeitsgesundheit der Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter und un­
sere eigene. Auch das steht im Orientie­
rungsrahmen.

Die Frage ist nur, wie schaffen wir das, 
wenn die Vertretungsreserve nicht reicht, 
wenn die räumliche Ausstattung nicht da 
ist, wenn die sonderpädagogische Förde­
rung nicht stattfinden kann, weil wir kei­
nen Sonderpädagogen einstellen können,  
oder wenn die Schulbegleitung zu spät 
genehmigt wurde. Was macht die Schul­
leitung dann?

Norbert Rosenboom: Wenn im Fal­
le eines Kindes mit spezieller Behin­
derung kein Sonderpädagoge verfüg­
bar ist, dann dürfte das Kind aus mei­
ner Sicht gar nicht beschult werden. 
Dann ist das Elternrecht auszusetzen. 
Das muss die Behörde vermitteln. Es 
geht schließlich um das Kindeswohl. 
Für die anderen Fälle sonderpädago­
gischer Förderung gibt es die systemi­
sche Förderung.

Peter Ulrich Meyer: Herr Rosenboom, 
kann es sein, dass die Behörde, die Po­
litik, den Schulen zu viel zumutet im 
Moment? Schon Inklusion und Ganztag 
sind Aufgaben, die erheblich Kapazitä­
ten binden. Der Punkt von Frau Berg 
waren die 15 Prozent Funktionsstun­
den, das reicht möglicherweise hinten 
und vorne nicht. Jedenfalls bei kleinen 
Systemen.

Norbert Rosenboom: Vorweg eines: 
Frau Berg antwortet mit einem schu­
lischen Standardmuster im Sinne von 
»das machen wir alles schon«. Nein, aus 
meiner Sicht ist dem nicht so, genau die­
se zeitliche Nutzung, die ich vorgeschla­
gen habe, sehe ich in der Praxis aller 
Schulen nicht gegeben. Zu Ihrer Frage 
gilt: Ja, wir haben ein zu hohes Tem­
po. Ganz klar. Das hohe Tempo führt zu 
Frustration. Das ist zunächst eine Hal­
tungsfrage, eine emotionale Haltungs­
frage. Dieser Frust schlägt einem über­
all entgegen. Aber wenn man die Auf­
gabenfelder genauer betrachtet, dann 
haben wir im Grundsatz vier große Fel­
der. Das eine ist der Schulbau, den lasse 
ich raus. Das zweite große Feld ist der 
Ganztag, der läuft relativ gut, wenn ich 
in die Schulen reinhorche – nicht zu­
letzt dank des großen Engagements der 
Lehrkräfte trotz hoher Arbeitsbelastung. 
Und dann kommen die beiden Felder, 
die wirklich richtig schwierig sind, das 
eine ist Inklusion. Das ist ein Feld, das 
haben wir noch nicht mal intellektuell 
voll im Griff, weil wir gar nicht ganz ge­
nau wissen, was in den Schulen vor sich 
geht. Und das zweite ist das Feld Auf­
bau der Stadtteilschule als neue Schul­
form mit allen Abschlüssen. Und da gibt 
es fragile Gebilde. Es gibt Stadtteilschu­
len, die stehen hervorragend da, und es 
gibt andere, um die mache ich mir rich­
tig Sorgen. Das hat wieder mit sozialen 
Brennpunkten zu tun, hat wieder mit 
Inklusion zu tun. Insofern könnte man 
Inklusion zum eigentlichen großen The­
ma machen. Mein Problem bei der In­
klusion ist, wir geben eine relativ gute 
Ressource. Wir haben aber in Wahrheit 
zwei Probleme: In den Schulen ist das 
Inklusionsthema eines geworden, das 
weit über den Förderbedarf als einen 
sonderpädagogischen hinausgeht. Hier 
läuft ein Empfinden, also ein Gefühl, das 
in etwa lautet: 20 Prozent der Kinder 
sind in Regelklassen möglicherweise 
alleine gar nicht zu erziehen. Für die­
se Kinder braucht ein Lehrer Beistand, 
eine zweite Person – mit welcher Qua­
lifikation auch immer.

Annette Berg: Aus meiner Sicht sind 
die Probleme des Ganztages in vielen 
Bereichen noch nicht gelöst und stellen 

uns Schulen immer noch auf eine harte 
Probe, z. B. ist der Betreuungsschlüssel 
am Nachmittag im Vergleich zum Kita­
bereich zu hoch und belastet die Kolle­
ginnen und Kollegen gerade in Brenn­
punktschulen stark. Auch für Kinder mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf ist 
am Nachmittag keine Förderung vorge­
sehen. Hier muss deutlich nachgebes­
sert werden.

Ich glaube auch, dass mindestens 20 
Prozent der Kinder in Regelklassen, an 
einigen Schulen sogar mehr, von einer 
Lehrerin oder einem Lehrer gar nicht al­
lein zu unterrichten sind. Deshalb soll­
ten Doppelbesetzungen der Normalfall 
sein. Hier helfen Professionalität und 
Teamarbeit. Die BSB sollte jetzt die Mit­
tel dafür zur Verfügung stellen, um spä­
tere »Sozialkosten« zu vermeiden.

Peter Ulrich Meyer: Wie funktioniert 
es denn an Ihrer Schule? Haben Sie die 
Möglichkeit einer zweiten Pädagogin?

Annette Berg: Nein, ich habe nicht ge­
nügend Kollegen dafür. Ich würde es mir 
aber sehr wünschen, denn dann hätten 
wir wirklich mindestens drei Viertel 
der Probleme, die wir jetzt haben, we­
niger. Wir haben allerdings ein beson­
deres Modell entwickelt, das Bildungs­
haus Lurup, weil wir sehr eng mit ei­
ner Kita kooperieren. Und wir teilen und 
verteilen alle Ressourcen, die wir aus je­
dem Haus kriegen können, gemeinsam. 
Dadurch können wir besser umsteuern. 
Das ist eine kreative Lösung, die funkti­
oniert aber nicht hamburgweit.

Was aber überall funktioniert, ist eine 
durchgängige Doppelbesetzung in den 
Klassen, die immer durch Zusammen­
arbeit von Lehrkräften und einer Fach­
kraft, also einem Erzieher oder Sozial­
pädagogen stattfindet, damit Sozial-, El­
tern- und Bildungsarbeit sinnvoll orga­
nisiert und gestaltet werden kann. Zu­
sätzlich müssen die Frequenzen aus den 
Grundschulen in der Sek. I der Stadtteil­
schulen weitergeführt werden.

Peter Ulrich Meyer: Es tut sich was, 
weil die KESS-Faktoren neu eingeord­
net sind.

Norbert Rosenboom: Wir können res­
sourcenmäßig, also von den Mitteln her, 
dieses Problem, das hier beschrieben ist, 
so nicht lösen. Was ich meine, ist, man 



Hamburg macht Schule  1|2013	
9

Bildungspolitisches Forum

muss jetzt geschickt vorgehen und sa­
gen, erst einmal die Kernfächer mögli­
cherweise aufteilen. Ich muss schichten, 
weil Ressourcen nur begrenzt vorhanden 
sind. Für mich liegen die Prioritäten da­
rin, dass diese Kinder einen vernünfti­
gen Kernfachunterricht bekommen. Und 
dann kommt die zweite Ebene, wie ich 
das Verhalten jetzt noch in den Griff krie­
gen kann an den Stellen, wo ich alleine in 
der Klasse bin. An diesen Stellen müssen 
wir gemeinsam noch sehr findig sein, um 
Inklusion umsetzen zu können.

Peter Ulrich Meyer: Wir reden jetzt 
die ganze Zeit über die aktuellen Proble­
me, die Schulen haben, zum Beispiel mit 
den Anforderungen der Behörde umzu­
gehen oder die angemessen umzusetzen. 
Und haben uns im Moment weit entfernt 
vom Thema Qualitätsmanagement oder 
Unterrichtsqualität: Was ist gute Schule?

Norbert Rosenboom: Wir diskutieren 
hier jetzt im Moment die Grundlage. Wie 
kann beispielsweise eine Grundschule 
ein Verfahren so entwickeln, dass Quali­
tät möglich wird. Das ist der eine Punkt, 
den wir gerade diskutieren. Und da ha­
ben wir gesagt, Inklusion ist im Moment 
der Einstand, über den man diskutie­
ren muss.

Annette Berg: Wir haben bisher noch 
wenig Erfahrung mit Inklusion, aber die 
Kinder mit sonderpädagogischem För­
derbedarf sind jetzt da. Sie machen Pro­
bleme, wenn sie Probleme haben, näm­
lich damit, dass wir in den Schulen noch 
nicht genügend auf die Arbeit mit ih­
nen und die damit verbundenen Ver­
änderungen vorbereitet sind – weder 
räumlich, sächlich noch zeitlich. Der 
Unterricht funktioniert aber nur, wenn 
die Schulen ein wirklich gutes Konzept 
haben und die Kolleginnen und Kolle­
gen didaktisch und pädagogisch darauf 
vorbereitet sind.

Peter Ulrich Meyer: Haben Sie Ver­
ständnis für die Lehrkräfte, die ange­
sichts all dieser zusätzlichen Belastun­
gen, auch ungeklärten Fragen, sagen: 
Ich konzentriere mich auf meinen Un­
terricht, auf meine Stunden, und lasst 
mich in Ruhe mit allem Überbau und 
Konzeptionen?

Norbert Rosenboom: Nein, habe ich 
nicht. Im Selbstbezug, im so fast ver­

zweifelten Selbstbezug, sagt man, ich 
kann das alles alleine. Und das genau 
kann man nicht.

Annette Berg: Schwierige Schüler, In­
klusion, Ganztag – das alles zusammen 
ist eine enorme Herausforderung und 
erzeugt Veränderungsdruck. Gemein­
sam Unterricht mit anderen zu entwi­
ckeln ist meiner Ansicht nach die einzige 
Möglichkeit, sich zu entlasten, sowohl in 
der Vorbereitung als auch in der Verant­
wortung, und macht, wenn die Teamar­
beit gelingt, auch noch Spaß.

Peter Ulrich Meyer: Wie ist es an Ih­
rer Schule? Sind Ihre Kolleginnen und 
Kollegen bereit dazu?

Annette Berg: An der Schule Lang­
bargheide und vielen anderen Ham­
burger Schulen ist gemeinsame Unter­
richtsvorbereitung schon an der Tages­
ordnung. Besonders die jungen Kolle­
ginnen und Kollegen schätzen diese Art 
der Vorbereitung, denn sie kennen die 
Vorteile seit ihrer Ausbildung.

Peter Ulrich Meyer: Was würden Sie 
sagen, Herr Rosenboom, wie verbreitet 
ist dieser Einzelkämpfertypus noch, den 
Sie beschrieben haben?

Norbert Rosenboom: Ich glaube, das 
ist je nach Schulform sehr unterschied­
lich. Ich glaube, er ist am verbreitets­
ten am Gymnasium, kann das aber nicht 
belegen.

Peter Ulrich Meyer: Hätte ich auch 
vermutet.

Norbert Rosenboom: Er ist mit Si­
cherheit in den Grundschulen in ei­
nem viel geringeren Ausmaß vorhan­
den, weil die Notwendigkeit, gemein­
sam jahrgangsübergreifend zu arbei­
ten viel größer ist und viel weiter ent­
wickelt wurde im Laufe der Jahre. Und 
bei den Stadtteilschulen gibt es eine alte 
Gesamtschultradition, auf die man heu­
te aufsetzt.

Peter Ulrich Meyer: Gibt es eigentlich 
Ihrer Ansicht nach Berührungsängste 
der Lehrer mit den anderen Professio­
nen an Schulen?

Annette Berg: Natürlich lösen ver­
änderte Arbeitsbedingungen zunächst 
einmal Ängste aus. In der Kooperation 
und der Teamarbeit, besonders wenn 
es sich um Partner mit verschiedenen 
Professionen handelt, brauchen alle 

Orientierungsrahmen 
Schulqualität
Der Orientierungsrahmen Schulqualität gibt kei­
ne abschließende Beschreibung »guter Schu­
le«. Der Orientierungsrahmen beschreibt viel­
mehr, was in Hamburg unter »guter Schule« ver­
standen wird, und welches die Ziele gelingen­
der Schul- und Unterrichtsentwicklung sind. Er 
macht deutlich, dass ausschlaggebend für den 
Bildungserfolg der Schülerinnen und Schüler gu­
ter Unterricht ist.

Guter Unterricht ist davon abhängig, ob Lehre­
rinnen und Lehrer den Unterricht im Team vor­
bereiten bzw. gestalten und ob Beteiligung und 
Akzeptanz in der Schulwelt sichergestellt sind.

Der Orientierungsrahmen ist, wie sein Name sagt, 
ein »Rahmen«: Er stellt die Leistungsentwicklung 
der Schülerinnen und Schüler und guten Unter­
richt in den Mittelpunkt. Die Entscheidung darü­
ber, wie im Einzelnen die Schulentwicklung kon­
kret gestaltet wird, liegt selbstverständlich wei­
terhin bei jeder einzelnen Schule selbst.

Weitere Informationen
www.bildungsserver.hamburg.de/schulqualitaet
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den Mut, über die eigenen Vorurteile 
und Bedenken hinwegzuschauen und 
nach gemeinsamen, vielleicht auch un­
gewöhnlichen Lösungsmöglichkeiten 
zu suchen. An vielen Schulstandorten 
wird vertrauensvoll zusammen gear­
beitet und es sind Kooperationspartner­
schaften »auf Augenhöhe« entstanden, 
die wertschätzend miteinander umge­
hen und ihre gegenseitigen Stärken nut­
zen. Eine erfolgreiche Kooperation zwi­
schen unterschiedlichen Partnern setzt 

bestimmte Rahmenbedingungen voraus, 
beispielsweise zeitliche Ressourcen auf 
beiden Seiten, verbindliche Regeln, Re­
flexion der eigenen Zielvorstellungen 
und Transparenz der Strukturen. Das 
schafft Vertrauen und Berührungsängs­
te werden abgebaut.

Norbert Rosenboom: Ich glaube, dass 
wir da in Hamburg sehr unterschiedliche 
Ergebnisse haben. Wenn eine Schule von 
der Leitung her eine gute Strukturgege­
benheit für Beratungsdienst oder Erzie­
herfunktionen hat, fühlen sie sich auf Au­
genhöhe und geborgen, weil sie wissen, 
wer der Gesprächspartner ist. Wir haben 
allerdings eine ganze Reihe Schulen, die 
diese Struktur noch nicht haben.

Peter Ulrich Meyer: Sind eigentlich 
die Schulen aus Ihrer Sicht so weit ent­

wickelt, dass die Ergebnisse der Schulin­
spektion jeweils im Internet veröffent­
licht werden können?

Annette Berg: Das ist keine Frage der 
Entwicklung. Es entsteht zwangsläufig 
ein Ranking. Ich befürchte, dass sich die 
soziale Spaltung in der Stadt dadurch 
weiter verschärfen wird. Die Ergebnisse 
der Schulinspektion zu veröffentlichen 
könnte auch das Anmeldeverhalten von 
Eltern beeinflussen. Und Schülerströme 
umzusteuern ist jetzt schon schwierig 
genug. Im Übrigen können alle Schu­
len, die es möchten, ihre Schulinspek­
tions-Ergebnisse auf ihrer Internetsei­
te veröffentlichen. Das ist freiwillig und 
so sollte es auch bleiben.

Peter Ulrich Meyer: Warum ist es gut, 
den Druck an dieser Stelle auf Schulen 
zu erhöhen?

Norbert Rosenboom: Ich mache es 
mal ganz deutlich. Wir machen kein 
Ranking. Auch künftig, nach der Ver­
öffentlichung der Inspektionsergebnis­
se wird es Schulen geben in sozialen 
Brennpunkten, die sich von ihrer Nach­
barschule zwei Kilometer entfernt um 
Meilen unterscheiden in der Wertung 
der Inspektion. Alles andere geschieht 
heute auch schon. Eltern wissen ganz 
genau, wo sie ihr Kind hingeben bzw. 
nicht hingeben wollen. Also auf der Ge­
rüchteebene ist das alles längst bekannt. 
Ich glaube, dass wir eine begrenzte Ver­
öffentlichung – die Betonung liegt auf 
begrenzt, aber transparent – brauchen, 
weil Schulentwicklung damit vorange­
trieben wird.

Annette Berg: Das Ergebnis der Schul­
inspektion ist ja bereits schulöffentlich 
und braucht den von der Schulbehörde 
verordneten Zwang dazu nicht.

Norbert Rosenboom: Eltern sind ein 
ganz wichtiger »Treiber« bei der Schul­
entwicklung. Wir wissen alle, dass wir 
bestimmte Schülerinnen und Schüler 
in bestimmten Mischungsverhältnis­
sen brauchen, damit Schule erfolgreich 
läuft, wir brauchen ein Lehrerkollegium 
mit einer Leitung, die funktioniert und 
sich abspricht. Und wir brauchen eine 
Elternschaft, die das Ganze trägt oder 
vorantreibt. Und eine Elternschaft hat 
immer den Anspruch darauf zu wissen, 
was geschieht in dieser Schule, in be­

grenzter Veröffentlichungsebene. Weil 
der Bericht ja im Grunde genommen im­
mer was über die Schule sagt und nicht 
über die Lehrkräfte, die mein Kind dann 
kriegt.

Peter Ulrich Meyer: Wir haben dar­
über gesprochen, dass die Belastungen 
eher gewachsen sind. Und dies ist doch 
jetzt ein externer Faktor, der einfach 
dann noch hinzukommt, oben drauf. Ist 
das nicht eher kontraproduktiv?

Norbert Rosenboom: Nein, die Ver­
öffentlichung einer Kurzfassung des In­
spektionsberichts ist ja nicht belastend, 
sie macht den Lehrkräften ja keine Ar­
beit, sondern bescheinigt denen, die gut 
gearbeitet haben in einer Schule, also 
als Team, dass sie tolle Arbeit gemacht 
haben. Und die holen sich das Lob ab. 
Anderen Lehrkräften sagt der Bericht 
der Schulinspektion im Grunde so objek­
tiv wie es geht, ihr habt eure Leistungs­
möglichkeiten gemeinsam noch nicht 
ausgeschöpft. Das sagt nichts darüber, 
was die bzw. der Einzelne gemacht hat.

Peter Ulrich Meyer: Nicht was der 
Einzelne gemacht hat, aber es gibt eine 
Rückwirkung natürlich auf die gan­
ze Schule. Wir haben doch gesprochen 
über mögliche Veränderungen im An­
meldeverhalten.

Norbert Rosenboom: Ja, aber dann 
muss sich die Schule diesen Rückmel­
dungen stellen. Sie muss dann Maß­
nahmen entwickeln, um ihre Qualität 
zu steigern.

Annette Berg: Schon wieder eine zu­
sätzliche Aufgabe für die Schulen und 
die Schulleitung. Ich würde mir wün­
schen, dass an dieser Stelle die Schul­
aufsicht die Beratung und Verantwor­
tung übernimmt.

Peter Ulrich Meyer: Also ich habe im­
mer noch Politikeraussagen im Ohr im 
Zusammenhang mit dem Schulfrieden: 
Man wolle den Schulen Ruhe zur Ent­
wicklung geben. Also ich merke in die­
sem ganzen Gespräch davon eigentlich 
nichts.

Annette Berg: Nein, es ist auch nicht so.
Peter Ulrich Meyer: Hat sich die Be­

hörde ein Stück verselbstständigt von 
der politischen Diskussionskultur?

Norbert Rosenboom: Nein, das glau­
be ich nicht.

»Jede Schule muss Teilstücke zusammen-
setzen und dann in einer bestimmten 
Prozentzahl zur Wirklichkeit bringen. Und 
das ist das, woran sie gemessen wird. 
Alles andere wäre völlig überzogen.«



Hamburg macht Schule  1|2013	
11

Bildungspolitisches Forum

Peter Ulrich Meyer: Aber Sie würden 
jetzt nicht so weit gehen zu sagen, dass 
die Schulen im Moment in der Lage sind, 
sich in Ruhe zu entwickeln.

Norbert Rosenboom: Nein, das habe 
ich auch nicht gesagt. Wir haben in 
Deutschland nichts anderes zu verkau­
fen als Köpfe und Haltung. An Rohstoffen 
haben wir nichts anderes. Jetzt haben 
wir ein Schulwesen vor uns, das nach ei­
gener Darstellung der Lehrkräfte an der 
Grenze der Leistungsfähigkeit ist. Da­
mit stimme ich überein. Und jetzt geht 
es um die Fragen, wie richte ich denn 
Leistungsfähigkeit so aus, dass sich ge­
meinsam eine gute Leistung ergibt, ohne 
dass Lehrkräfte kaputtgehen? Jetzt sind 
wir bei der Strukturfrage. Dafür gibt es 
eine gewisse Ruhe. Schulentwicklung 
braucht im Kern, sage ich mal, wissen­
schaftlich sechs bis acht Jahre. Wir ha­
ben mit den fünf Neuerungen, die diese 
Legislaturperiode gebracht hat, jeden­
falls aus meiner Sicht, ein bis zwei zu viel 
gemacht. Wenn man auf der Strukture­
bene ist, dann muss man jetzt sagen, wie 
eigentlich kriegt man eine Struktur so in 
den Griff, dass eine Schule verantwort­
lich ist, und zwar selber verantwortlich 
ist, aber die Ergebnisse auch allen Kin­
dern zu Gute kommen? Das ist das Kern­
problem, das wir haben. Und da brauche 
ich in der Tat Eltern mit im Spiel, denn 
Eltern geben ihre Kinder in die Schule. 
Für das Kind teilen wir als Lehrer uns die 
Professionalität mit den Eltern.

Annette Berg: Trotz allem brauchen 
wir auch Zeit für die Entwicklung und 
wir brauchen auch gewisse »Inputqua­
litäten« der Behörde und der Politik. Ich 
meine damit die tatsächliche personel­
le, räumliche und sächliche Ausstattung 
der Schulen.

Norbert Rosenboom: Ich glaube, Ihr 
habt sie längst, Ihr müsst sie aber an­
ders einsetzen.

Annette Berg: Wenn aus der Fer­
ne, also der Hamburger Straße, gesagt 
wird, es müssten doch inzwischen ge­
nug Ressourcen in die Schulen geflos­
sen sein, wir müssten sie nur anders ein­
setzen, damit sie nicht verpuffen, dann 
muss dagegen gehalten werden, dass 
die Schulen, besonders die in sozialen 
Brennpunkten, sich schon sehr lange, 

auch schon lange bevor Inklusion und 
Ganztag ein Thema waren, mit Schul­
entwicklung und der Anwendung indivi­
dualisierter Unterrichtsformen beschäf­
tigt haben. Es reicht nur einfach nicht 
bei der Fülle der zu bewältigenden Auf­
gaben. Geschicktes Schulmanagement 
und entsprechende Aus- und Fortbil­
dung mögen viel bewirken, können aber 
ohne angemessenes Budget an Zeit und 
Personal nicht wirklich greifen.

Peter Ulrich Meyer: Ich glaube, der 
Dissens ist jetzt sehr deutlich geworden. 
Das gibt mir die Gelegenheit, auf den 
Orientierungsrahmen zurückzukom­
men. Nach meiner Einschätzung ent­
hält dieser Orientierungsrahmen viele 
schöne und auch wahre Sätze über Pä­
dagogik und Unterricht.

Aber brauchen die Schulen für den be­
schriebenen Veränderungsprozess wirk­
lich einen solchen Orientierungsrahmen? 
Oder anders gefragt, ist er das richtige 
Instrument? Und wenn ja, warum?

Norbert Rosenboom: Der Orientie­
rungsrahmen ist stimmig. Er ist kei­
ne Handlungsanweisung für die schuli­
sche Wirklichkeit. Das kann es in Ham­
burg auch gar nicht geben. Bei den un­
terschiedlichsten Schülergruppen von Bil­
dungsnähe bis Bildungsferne in Schulen 
können wir nur einen allgemeinen Rah­
men setzen.

Peter Ulrich Meyer: Brauchen wir die­
sen Orientierungsrahmen, Frau Berg?

Annette Berg: Ja, ich finde es gut, so 
eine Richtung zu haben, der wir Schu­
len uns bei all unserer Unterschiedlich­
keit nähern. Allerdings wird es schwie­
rig, wenn wir uns daran von der Schul­
inspektion messen lassen sollen, denn 
der Orientierungsrahmen bildet eine 
Idealschule ab.

Peter Ulrich Meyer: Ist das nicht al­
les furchtbar theoretisch und abstrakt, 
was da zu lesen ist? Ich könnte mir vor­
stellen, dass eine Lehrerin oder ein Leh­
rer sagt, was hat das mit meiner Unter­
richtswirklichkeit zu tun? Glauben Sie, 
dass der Orientierungsrahmen so eine 
Art Rüstzeug wird für Schulen, also für 
Kollegien, dass man sagt, wir gucken mal 
in den Orientierungsrahmen, was zu un­
serem Problem dazu steht? Holen uns im 
Orientierungsrahmen mal ein bisschen 

Anregung. Glauben Sie, so wird es sein?
Annette Berg: Nein, das glaube ich 

nicht, denn mit der Schulwirklichkeit 
hat der Orientierungsrahmen erst ein­
mal nicht sehr viel zu tun. Anregungen 
holen sich die Kolleginnen und Kollegen 
an anderer Stelle. Der Orientierungs­
rahmen ist aber das Rüstzeug für alle 
Führungskräfte, denn die sind in erster 
Linie für die Erreichbarkeit der Kriteri­
en im Prozess der Arbeit verantwortlich.

Norbert Rosenboom: Die Schulin­
spektion misst doch am Orientierungs­
rahmen einen Grad der Erreichbarkeit.

Annette Berg: Ja, das wollen wir mal 
hoffen. Aber erst mal sind das die Kri­
terien.

Norbert Rosenboom: Ja, aber noch 
mal, erst einmal sind es nur Kriterien, 
und dadrunter ist eine Ebene der Wirk­
lichkeit. Und da kann man ja sagen, kei­
ne Schule kann den gesamten Orientie­
rungsrahmen erfüllen, eine Schule kann 
Teilstücke erfüllen. Jede Schule muss 
Teilstücke zusammensetzen und dann 
in einer bestimmten Prozentzahl zur 
Wirklichkeit bringen. Und das ist das, 
woran sie gemessen wird. Alles andere 
wäre völlig überzogen.

Peter Ulrich Meyer: Ich möchte Ihnen 
mal eine Kostprobe geben. Im Orientie­
rungsrahmen heißt es, Lehrerinnen und 
Lehrer und jetzt Zitat: »… setzen Strate­
gien der Deeskalation bei verbalen Kon­
flikten und Gewaltvorfällen ein und neh­
men, wenn nötig, externe Hilfe in An­
spruch.« (S. 32)

Bringt das die Lehrerin bzw. den Leh­
rer weiter, in deren Klasse 25 Schüle­
rinnen und Schüler sitzen, ein Großteil 
mit Konzentrationsproblemen und zwei, 
drei Kindern, die über Tische und Bän­
ke gehen in jeder Stunde?

Norbert Rosenboom: Nein.
Annette Berg: Nein, überhaupt nicht. 

Die pädagogisch-therapeutischen Un­
terstützungssysteme müssen schneller 
greifen. Dass sie dann effizienter sind, 
ist keine Frage. Schülerinnen und Schü­
ler müssen schneller diagnostiziert wer­
den und brauchen schneller Unterstüt­
zung, um sie in die Klassen zu integrie­
ren. Das hilft der Lehrkraft.

Norbert Rosenboom: Wenn ich ein 
Kollegium habe, das mit der Leitung 
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dadrüber diskutiert, dann wissen 
plötzlich alle, hier sind so und so vie­
le Ringe der Qualität zu setzen, und 
welche wollen wir eigentlich beschrei­
ten? Das ist, glaube ich, das Entschei­
dende am Orientierungsrahmen, um 
Schulentwicklung in einer Schule vor­
anzubringen. Und dann kommt es noch 
mal drauf an, dass man das wirklich 
abspricht. Und dann hat eine Schu­
le als Ergebnis eine eigene Ritualisie­
rung, so nenne ich das jetzt mal. Das 
ist dann ihr eigener Orientierungsrah­
men zur Steigerung ihrer Unterrichts- 
und Schulqualität.

Peter Ulrich Meyer: Das ist das eine, 
aber das andere ist die Sorge, habe ich 
bei Frau Berg rausgehört, dass eben 
doch das Ideal genommen wird und ge­
sagt wird, guck mal, hier steht es doch 
im Orientierungsrahmen, warum macht 
ihr das nicht?

Annette Berg: Und daran werden wir 
gemessen. Das ist meine Sorge.

Norbert Rosenboom: Ich sage ganz 
klar, so darf es nicht sein. Wenn das pas­
sieren würde, würde ich den Inspekti­
onsbericht ablehnen.

Annette Berg: Ein klares Wort.
Peter Ulrich Meyer: Das ist in der Tat 

ein klares Wort. Ich habe noch einen 
zweiten Satz aufgeschrieben, denn es 
sind nicht nur alles sozusagen sehr ab­
strakte Setzungen, es gibt auch ein paar 
Punkte, die doch einigermaßen konkret 
sind. Da steht, dass Schulen gehalten 
sind, auch regelmäßige Auswertungen 
von Leistungskontrollen und die Nut­
zung dieser Auswertungen für die Un­
terrichtsentwicklung vorzunehmen. Das 
heißt doch, man guckt in einer Klassen­
stufe in einem Fach, wie haben die Klas­
sen da abgeschnitten?

Annette Berg: Für die Entwicklung 
von Unterrichtsqualität brauchen die 
Schulen messbare Ergebnisse, auch im 
Sinne einer Schulentwicklung im Dialog 
und eines Lernprozesses für alle Betei­
ligten. Dabei geht es nicht um Schuld­
zuweisungen, sondern um gegenseitige 
Unterstützung und Beratung.

Peter Ulrich Meyer: Aber wird nicht 
die Kollegin bzw. der Kollege fast auto­
matisch erst einmal die Schuld bei sich 
suchen?

Annette Berg: Das ist möglicherwei­
se eine Haltungsfrage. Im Gegensatz zu 
früher gucken wir jetzt viel mehr dar­
auf, wie wir unterrichten und wie wir 
die jeweiligen Kompetenzen erreichen 
als darauf, wie die Schülerinnen und 
Schüler sind. Da der Unterricht in den 
meisten Fällen gemeinsam vorbereitet 
wird, wird auch der Erfolg oder Misser­
folg kollektiv getragen.

Norbert Rosenboom: Wir machen ja 
Untersuchungen in den Jahrgangsstu­
fen 2, 3, 4 und in 7, 8, 9. Daran kann 
ich ablesen, welchen Lernfortschritt ha­
ben meine Schüler eigentlich gemacht. 
Das wäre das Ideale. Und ich wüss­
te plötzlich als Lehrkraft, was ich als 
Lehrer früher nie wusste, unterrichte 
ich eigentlich richtig für meine Schüler, 
also lernen die wirklich etwas bei mir. 
Oder denke ich das bloß. Muss ich mei­
nen Unterricht anders gruppieren? Und 
das hätte ich gerne, dass eine Lehrkraft 
weiß, wie wirkt ihr Unterricht. Wo lie­
gen die Lernfortschritte? Sind die vor­
handen? Dies erfährt sie durch die KER­
MIT-Untersuchungen.

Peter Ulrich Meyer: Problematisch 
kann es doch an der Stelle werden, 
wo eine Lehrkraft sozusagen häufiger 
rausfällt nach unten, und wo man sa­
gen muss, früher, um diesen Gegensatz 
noch einmal aufzugreifen, hat man häu­
fig davon gesprochen, dass bestimmte 
Kolleginnen bzw. Kollegen mit durch­
geschleppt wurden. Und das ist natür­
lich eine Verhaltensweise, die sich unter 
diesen Bedingungen kaum mehr wird 
durchhalten lässt, oder?

Norbert Rosenboom: An dieser Stelle 
wird ein bestehendes Problem deutlich. 
So, und jetzt müsste dann der Jahrgang 
dieses Problem mit übernehmen. Erst 
die Zusammenarbeit eines Jahrgangs­
teams ermöglicht, dass alle gut sind.

Peter Ulrich Meyer: Wenn die Schu­
len, und das ist ja auch sozusagen ein 
Strang des Gesprächs gewesen, immer 
mehr in Selbstverantwortung entschei­
den und organisieren – Sie haben so­
gar gesagt, Schulen geben sich ihren 
eigenen Orientierungsrahmen – wozu 
brauchen wir dann eigentlich noch die 
Schulbehörde außer zur Erfolgskont­
rolle?

Norbert Rosenboom: Ich glaube, wir 
müssen ein paar Sachen einmal als Prä­
missen sagen. Eine zentrale Steuerung 
aller Schulen kann gar nicht gehen, 
weil die Stadtteillagen so unterschied­
lich sind. Das bezieht sich auf alle Schul­
formen. Daraus haben wir 2007 mit der 
Enquete-Kommission die selbstverant­
wortete Schule gewonnen. So, und dar­
aus ist eine selbstverantwortete Schule 
geworden, die Betonung liegt auf selbst. 
Ob sie alle verantwortlich handeln, das 
ist jetzt gar nicht kritisch gemeint, wir 
wissen es gar nicht als Behörde. Das ist 
unser Problem heute. Verantworten tut 
das aber alles die Behördenleitung. Was 
uns fehlt, was wir nicht ausgearbeitet 
haben, ist ein Steuerungsinstrument 
in gemeinsamer Absprache. Wie steu­
ert man eigentlich innovative Schritte 
in Schulen?

Annette Berg: Ich habe mich ja ge­
freut, als wir zu selbstverantworteten 
Schulen wurden. Im Augenblick ist es 
aber eher wie die Büchse der Pando­
ra, ein Schuss nach dem anderen wird 
abgefeuert, und wen trifft es? In ers­
ter Linie die Leitung. Das Berufsbild 
des Schulleiters, wie auch des Stell­
vertreters hat sich in den vergangenen 
zehn Jahren erheblich gewandelt. Da­
bei sind mit der Einführung der selbst­
verantworteten Schule und des Orientie­
rungsrahmens viele neue Aufgabenbe­
reiche für Schulleitungen hinzugekom­
men. Ganztagsschule, Inklusion, Ma­
nagement, Personalführung und -ent­
wicklung, Schulentwicklung, Bau, Un­
terrichtsentwicklung – gefragt sind Per­
sonen mit umfassenden Kompetenzen. 
Die Vielzahl der Aufgaben findet ihren 
Niederschlag in der Arbeitszeit. 50 bis 
60 Stunden in der Woche sind keine Sel­
tenheit. Bis heute sind behördlicherseits 
an Grundschulen keine Leitungsteams 
vorgesehen, wodurch sich die Arbeit 
in der Regel auf zwei Personen, wenn 
überhaupt eine Stellvertretung vorhan­
den ist, verteilt. Das ist ein Skandal. Ge­
nauso empörend ist in diesem Zusam­
menhang die Besoldung für diese ver­
antwortungsvolle Aufgabe. Schullei­
tungen kleiner Regelschulen bis zu 230 
Schüler bekommen genau wie langjäh­
rige Lehrkräfte die Besoldungsstufe A 
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13 sowie eine geringfügige Zulage. Stell­
vertretungen bekommen das gleiche Ge­
halt wie langjährige Hamburger Lehr­
kräfte. Engagierte Schulpolitik fordert 
engagierte Schulleitungen. Der Verband 
Hamburger Schulleitungen fordert des­
halb eine angemessene Ausstattung al­
ler Schulen mit Leitungsstunden und für 
jede Schule ein Leitungsteam, eine an­
gemessene und leistungsgerechte Besol­
dung aller Leitungskräfte in Hamburger 
Schulen. Das bedeutet: keine Schullei­
ter-Besoldung unter A 15!

Diese Voraussetzungen sorgen dafür, 
dass mehr qualifizierte Bewerber für 
Schulleitungsstellen zu gewinnen sind.

Norbert Rosenboom: Dass man eine 
erweiterte Schulleitung braucht, finde 
ich auch. Jetzt kommt das Problem der 
Größe. Wir sind in der Primarschulre­
form ja nicht nur mit der Primarschu­
le gescheitert, sondern auch mit der 
Fusion der Schulen, weil das automa­
tisch mit ausgesetzt war durch Volks­
entscheid. Wir wissen doch alle, dass 
eine Schule einer bestimmten Untergrö­
ße pädagogisch durchaus sinnvolle Ar­
beit machen kann, aber sie hat keine Or­
ganisationsreserven, sie hat keine Lei­
tungskräfte, und sie hat keine Vertre­
tungsreserve.

Wir müssen Schulen auf die Größe 
500, 600 Schüler hochbringen. Wir sind 
im Durchschnitt der Grundschulen bei 
320 Schülern. Das ist das Problem, das 
wir haben.

Peter Ulrich Meyer: Nur damit es 
nicht ganz in Vergessenheit gerät, die 
Frage war ja eben an Sie gewesen, wa­
rum es überhaupt noch der Schulbehör­
de bedarf, und wenn ich Ihre Antwort 
jetzt richtig zusammenfasse, dann wür­
de es so aussehen, mal abgesehen von 
ministeriellen Tätigkeiten, die natürlich 
unbestritten bleiben, geht es in der Tat 
im Wesentlichen um eine Kontrollfunk­
tion, die die Behörde ausübt.

Norbert Rosenboom: Ja, genau so.
Peter Ulrich Meyer: Jetzt zum Schluss 

so eine Art Gretchenfrage: Können 
Schulbehörde und Schulen überhaupt 
gemeinsam schulische Bildung in Zu­
kunft gestalten? Oder sind die Interes­
sen, zumal in Zeiten knapper Kassen, 
zu gegensätzlich? Sind die Schulen in 

Wahrheit dazu verdammt, den Mangel 
möglichst gut zu verwalten?

Norbert Rosenboom: Natürlich kön­
nen wir gut zusammen Schule gestal­
ten, überhaupt keine Frage. Ich glaube, 
eine Behörde, wenn sie so aufgestellt ist, 
wie sie heute aufgestellt ist bei uns, weiß 
sehr wohl, dass sie weit vom Kind weg 
ist, also von den praktischen Erfahrun­
gen der Basis. Es geht, glaube ich, gar 
nicht anders, irgendjemand muss den 
politischen Willen, den bildungspoliti­
schen Willen umsetzen in eine struktu­
relle Ebene, die bei der Schule ankommt. 
Und die Schwierigkeit, die wir zusam­
men haben, ist, wir müssen das immer 
auf sechs bis acht Jahre bremsen, was 
an politischem Willen und Notwendig­
keit da ist, damit Kontinuität in Schule 
gefunden werden kann. Unser Kernpro­
blem ist ja, Schule stark zu stellen mit 
begrenzten Mitteln. Ich bin heute ziem­
lich hoffnungsfroh für die Hamburger 
Schulen. Und ich bin im Moment fürs 
Schulwesen nicht bange. Also die Belas­
tungsebene macht mich bange, ja, die 
Bildungsebene auf Dauer nein. Da sehe 
ich, dass wir das Richtige angeschoben 
haben, und zwar über unterschiedlichs­
te Regierungen hinweg. Das ist das In­
teressante. Es gibt diesen Mainstream, 
den man weiterverfolgen muss.

Annette Berg: Also ich glaube auch, 
dass wir den Weg gemeinsam gehen 
müssen, weil wir die Unterstützung von 
Politik und Behörde brauchen. Auch die 
großen Themen Inklusion und Ganz­
tag sind uns im Sinne von Bildungsge­
rechtigkeit und Chancengleichheit sehr 
wichtig. Ich glaube aber nicht, dass die 
Schulentwicklung so schnell geht, son­
dern dass die Schulen mehr Zeit brau­
chen.

Wir haben eine unglaubliche Arbeits­
verdichtung. Wir gehen ja immer mit 
Kindern um und wollen das Beste. Un­
serem Ziel, dass uns kein Kind verlo­
ren geht und unsere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter gesund bleiben, kön­
nen wir unter den jetzigen Bedingun­
gen nicht gerecht werden. Der Orientie­
rungsrahmen zeigt uns eine Idealschule, 
die wir noch gar nicht erreichen können. 
Auf dem Weg dahin geht es eben nicht 
nur um eine Veränderung von Haltun­

gen und Einstellungen des Personals. Es 
geht um eine grundsätzliche Transfor­
mation der schulischen Arbeit, die nicht 
in ein oder zwei und auch nicht in fünf 
Jahren zu leisten ist. Und vielleicht muss 
Behörde auch gelegentlich mal zu un­
serer aller Entlastung das Signal geben, 
dass sie darum weiß.

Norbert Rosenboom: Richtig, ich 
bin sehr einverstanden. Ich stimme 
dem ausdrücklich zu, und ich verweise 
noch mal auf den Leitfaden zum Orien­
tierungsrahmen, ich glaube, es ist Seite 
6 bis 13 im Orientierungsrahmen, dort 

steht, dass Schulen ihre Schwerpunkte 
selbst setzen. Schulentwicklung ist ein 
langfristiger Prozess. Das Einzige, was 
man sehen muss, damit man es mitkrie­
gen kann als Behörde, ist, da will sich 
was entwickeln. Also wir müssen nicht 
gleich die Ziele sehen, wir müssen wis­
sen, da ist der Entwicklungswille, diese 
Schritte sind beabsichtigt.

Annette Berg: Einen Entwicklungswil­
len gibt es an allen Schulen. Die Aufgabe 
von Politik und Behörde ist es, die Schu­
len personell, zeitlich und sächlich so 
zu unterstützen und auszustatten, dass 
wir unseren Weg hin zu einer inklusiven 
Ganztagsschule sicher gehen können.  

»Geschicktes Schulmanagement und 
entsprechende Aus- und Fortbildung 
mögen viel bewirken, können aber ohne 
angemessenes Budget an Zeit und 
Personal nicht wirklich greifen.«
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Derzeit sind in Deutschland mehr als 
700 000 Lehrerinnen und Lehrer tätig. 
Nur ca. 20% erreichen z. B. in Ham­
burg die Regelaltersgrenze. 2 Das durch­
schnittliche Alter für Pensionierungen 
aus Krankheitsgründen liegt bei etwa 
54 Jahren. Verantwortlich hierfür sind 
mit Abstand am häufigsten psychoso­
matische Erkrankungen.3 Die Belas­
tungsfaktoren für diese Berufsgruppe 
sind u. a.
•	 die allgemeinen Arbeitsbedingun­

gen angesichts der oft sehr schlech­
ten Ausstattung von Schulen und Ar­
beitsplätzen,

•	 der Zeitdruck,
•	 die zu großen Klassen und
•	 das zu geringe gesellschaftliche An­

sehen des Lehrberufs.4

»Rund zwei Dritteln der Lehrer(innen) 
mangelt es demnach an Widerstands­
ressourcen, Ausgeglichenheit und Spaß 
an der Arbeit«.5

Dass gerade die aktuellen Verände­
rungsprozesse (Inklusion, Ganztags­
schule, Stadtteilschule usw.) nur von 
motivierten und gesunden Lehrkräf­
ten erfolgreich gestaltet werden kön­
nen, bestreitet heute niemand: »Ge­
sundheit fördert Qualität von Schule«.6 
Das öffentliche Bewusstsein für die Be­
deutung des »Gelingensfaktors« Perso­
nalgesundheit ist seit der Jahrtausend­
wende zweifellos gewachsen. Die Schaf­
fung der dieser Einsicht entsprechenden 
Rahmenbedingungen ist offenbar vor al­
lem deshalb schwierig, weil »kostenneu­
trale« Konzepte immer deutlicher an 
ihre Grenzen stoßen: Bildungsqualität 
kostet – Personalgesundheit als eine ih­

Schul- und Bildungsqualität haben eine zentrale Voraussetzung, die im All-

tagsgeschäft leicht übersehen oder verdrängt wird: Die Gesundheit der Lehr-

kräfte, Sozialpädagog(inn)en und Erzieher(innen). Der »Hamburger Weg« 

ist ein komplexes Verfahren zum Schutz der Gesundheit des pädagogischen 

Personals an Hamburger Schulen. Der Einführungsbeitrag beschreibt die Ent-

wicklung seit dem Jahr 2000.

Personalgesundheit stärken
Der Hamburger Weg
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rer zentralen Voraussetzungen braucht 
neben Anerkennung vor allem Zeit!7

Das zeigen die in den letzten Jahren 
bei wechselnden bildungspolitischen 
Themen im Kern immer gleichbleiben­
den Fragen der Kolleginnen und Kol­
legen:
•	 Wie erhalten wir unsere Gesundheit 

und damit Leistungsfähigkeit bis zur 
Pensionierung und darüber hinaus?

•	 Wie schaffen wir es, die Mehrbelas­
tung mit geeigneten Strategien stress­
freier zu bewältigen?

•	 Wie werden wir trotz hoher Belastun­
gen den Ansprüchen von guter Schule 
gerecht und bleiben motiviert?

•	 Wie können wir ein wertschätzendes 
Betriebsklima schaffen?

•	 Wie organisieren wir ein effizientes 
und gesundes Schulmanagement?

Als »Basso continuo« läuft bei alldem 
immer eine Forderung mit: Wenn wir 
uns mit der Gesundheit beschäftigen, 
dürfen daraus aber keine Arbeitsgrup­
pen werden, die zusätzlich Zeit kosten! 
Das gilt gleichermaßen für Lehr- und 
Leitungskräfte.

Welche Antworten auf diese Fragen 
sind in den letzten zwölf Jahren in Ham­
burg entwickelt worden?

2000 – 2004 
Schulprogramm für alle:  
»Muddling-Through«

Der Auslöser für schulinterne Veran­
staltungen zum Thema Lehrergesund­
heit war die mit dem Schulgesetz be­
gründete Forderung an alle Hamburger 
Schulen, bis zum Ende des Schuljahres 
1999/2000 ein Schulprogramm vorzule­
gen und in den folgenden Jahren wirk­
sam umzusetzen. Der daraus folgende 
Zwang, unter Beteiligung möglichst al­
ler Kolleginnen und Kollegen die eigene 
Schul- und Unterrichtskultur als Ganzes 
neu in den Blick zu nehmen, führte an 
vielen Schulen zu einem Gefühl massi­
ver Überlastung:

Wie sollen wir das neben den vielen 
Alltagsaufgaben überhaupt schaffen? 
Was brauchen wir dafür an Ressour­
cen und Unterstützungsmaßnahmen?

Eine erhebliche Anzahl der Wün­
sche richtete sich auf Fragen einer ge­
sundheitsförderlichen Gestaltung die­

ses komplexen Veränderungsprozes­
ses: Stressbewältigung, Kommunikati­
onskultur, Umgang mit Heterogenität, 
Konfliktmanagement u. a.

Die Schulen formulierten Hypothe­
sen über ihren diesbezüglichen Bedarf, 
sorgten für eine Mindestteilnehmer­
zahl von 15 Personen und bekamen da­
für das Angebot einer entsprechenden 
schulinternen Fortbildungsmaßnahme 
mit in der Regel mehreren Terminen, 
die evaluiert wurde. Sowohl der Pro­
zess der Hypothesenbildung als auch 
die Evaluation wurde bei allen schul­
internen Fortbildungen über Fragebö­
gen und Teilnehmerinterviews im Sin­
ne des Prinzips »Lernende Schule« fort­
laufend optimiert. Die Feedbacks dieser 
Gruppen ermöglichten mit der Zeit eine 
immer bessere Abstimmung zwischen 
Bedarf und Angebot. Gemeinsam wur­
den Themen identifiziert, die für die je­
weilige Schule insgesamt bedeutsam er­
schienen. Für deren Bearbeitung wur­
de dann eine Pädagogische Ganztags­
konferenz organisiert. Insgesamt sie­
ben Schulen führten in diesem Zeit­
raum umfangreiche schulinterne Fort­
bildungsmaßnahmen und/oder Ganz­
tagskonferenzen zu Gesundheitsthe­
men durch.

Kleine Zwischenbilanz: Die nachfra­
genden Schulen und wir als Unterstüt­
zungssystem hatten zwar eine Menge 
Anregungen bekommen, aber in keinem 
Fall war es gelungen, den in der Regel 
positiven Impuls der einzelnen Fortbil­
dungsmaßnahmen und/oder der Ganz­
tagskonferenz in einen nachhaltigen, 
langfristig wirksamen Entwicklungs­
prozess zu verwandeln. Die Mitglieder 
der Arbeitsgruppen arbeiteten überwie­
gend freiwillig ohne Anrechnung auf ihr 
Arbeitszeitkontingent! Die Komplexi­
tät des Schulalltags und ständig neue 
Aufgaben fraßen die anfängliche Moti­
vation buchstäblich auf, Gesundheits­
themen rückten wieder in den Hinter­
grund und nach spätestens einem Jahr 
gab es eine neue Anfrage. Im Rückblick 
zeichnete sich bereits 2004 ab, dass eine 
breiter angelegte, ressourcenorientierte 
und auf nachhaltige Wirkung angelegte 
Strategie entwickelt werden musste, in 
die alle Akteure – Schulen, Lehrerfort­

bildung und Behörde – verantwortlich 
eingebunden waren.

2004 – 2006 
Gefährdungsanalyse und  
Gefährdungsbeurteilung:  
Der »Hamburger Weg«

Diese Phase begann mit einem »Run­
den Tisch Lehrergesundheit«, an dem 
folgende Personen und Institutionen 
beteiligt waren: Vertreter der BSB wie 
Amt für Bildung, Fachkräfte für Arbeits­
sicherheit, Personalgesundheit des LI 
(LIP 4), der Personalräte, des AMD, der 
Unfallkasse Nord. Ergebnis dieses Run­
den Tisches war das Projekt PROGESS 
unter Leitung von Arbeitswissenschaft­
ler(innen) der Universität Hannover mit 
dem Ziel, Analyse und Maßnahmen für 
die Personalgesundheit an Hamburgs 
Schulen zu professionalisieren.

Im Rahmen dieses Projekts wurde auf 
der Grundlage des Arbeitsschutzgeset­
zes8 für die Hamburger Schulen das Ins­
trument der Gefährdungsbeurteilung als 
rechtlich abgesicherter Weg zur gesun­
den Gestaltung des Arbeitsplatzes entwi­
ckelt und an insgesamt 16 Schulen aller 
Schulformen erprobt und ausgewertet. 
Das Amt für Bildung (B-G) war dabei ver­
antwortlich für die fragebogengestützte 
Gefährdungsanalyse der einzelnen nach­
fragenden Schule, das LI (LIP 4) für die 
daraus folgenden Maßnahmen. Bei der 
Erhebung und Auswertung der Daten 
wurde sorgfältig auf die Beteiligung der 
Betroffenen und die genaue Abstimmung 
auf die spezifische Situation der einzel­
nen Schule geachtet. Die entsprechen­
den Kollegiumsgruppen wie Steuergrup­
pen oder Gesundheitszirkel 9 wurden von 
Anfang an einbezogen, das Ergebnis der 
Diagnose schulintern veröffentlicht und 
zur Diskussion gestellt – meist auf einer 
Pädagogischen Ganztagskonferenz nach 
dem folgenden Muster:
1.	 Gemeinsame Vorbereitung (B-G und 

LIP4) mit den Schulen, d. h. mit Vor­
bereitungsgruppen/Gesundheitszir­
keln/oder Steuergruppen

2.	 Gefährdungsanalyse (B-G)
3.	 Präsentation der Ergebnisse (B-G) 

und im Anschluss die Themenfin­
dung (LIP4)



Hamburg macht Schule  1|201316

 Thema

4.	 Planung schulinterner Maßnahmen
5.	 Durchführung
6.	Auswertung
Der Fragebogen zur Erhebung der psy­
chosozialen Belastung der Mitarbeiter/
innen kann hier eingesehen und herun­
tergeladen werden:
•	 Pädagogisches Personal: http://sur­

vey4.rogator.de/rogator/bsb1/test­
paed/

•	 Nichtpädagogisches Personal: http://
survey4.rogator.de/rogator/bsb1/test­
nichtpaed/

Auf der Grundlage dieser Diagnose 
konnte die Schule dann eine Maßnah­
me oder ein Maßnahmenbündel10 mit 
dem Referat Personalgesundheit (LIP 4) 
des Landesinstituts aushandeln und ver­
abreden. Das gesamte Verfahren wird in 
Fachkreisen inzwischen als »Hambur­
ger Weg« bezeichnet.

2006 – 2008 
Weitere Erfahrungen  
mit dem neuen Konzept

Nach Abschluss des Projekts PROGESS 
und der Verabschiedung eines weiter­

führenden Konzepts folgte ein Zeitraum, 
in dem die im Projekt entwickelten Ver­
fahren und Maßnahmen an weiteren 
zwölf Schulen auf Anfrage der Schulen 
erprobt und ausgewertet wurden. Da­
bei wurde immer wieder deutlich, dass 
jede Schule anders ist und bei Bedarf 
ein sorgfältig auf die jeweilige Situati­
on abgestimmtes Programm braucht. 
Obwohl sich im Umgang mit dem kom­
plexen Instrumentarium des »Hambur­
ger Wegs« allmählich eine professionel­
le Routine entwickelte, blieb weiterhin 
das Problem der Nachhaltigkeit der be­
schlossenen Interventionen die größte 
Herausforderung.

2008 – 2009 
Nachhaltigkeit entwickeln!

Als zentrale Aktivität zur Weiterentwick­
lung des »Hamburger Wegs« begann in 
dieser Phase ein Forschungsprojekt zur 
nachhaltigen Wirkung beziehungsweise 
zur Transfersicherung der Ganztagskon­
ferenzen, die in der Regel auf die Gefähr­
dungsbeurteilung der einzelnen Schulen 
folgten. Die begleitende Forschung bei 

insgesamt 20 Schulen übernahm Prof. 
(em.) Dr. Bernhard Sieland von der Leu­
phana-Universität Lüneburg in der Rol­
le des beteiligten Sozialforschers. Bei al­
len Arbeitsgruppen wurde sorgfältig da­
rauf geachtet, ob es sich bei den in Fra­
ge stehenden Problemlösungen um Ver­
hältnis- beziehungsweise Verhaltensän­
derungen11 handelte.

Das standardisierte Ablaufmuster 
der untersuchten Ganztagskonferen­
zen enthielt folgende Elemente:
•	 Ein Impulsreferat: »Das Personal ist 

unser Kapital« und
•	 parallel laufende Arbeitsgruppen, z. B. 

zu folgenden Themen:
•	 Stressbewältigung/Emotionsmana­

gement/Achtsamkeit/professionel­
le Lehrerhaltung

•	 Gesunde und professionelle Kom­
munikations-/Konflikt- u. Koopera­
tionskultur

•	 Gesunder und erfolgreicher Um­
gang mit »Schwierigen Schülern/
schwierigen Eltern«

•	 Gesunde und erfolgreiche Arbeitsor­
ganisation/Raumorganisation/Schul­
organisation/Zeitmanagement

•	 Bewegung/EBIS
•	 Balance Beruf und Privat
•	 Kollegiale Fallberatung/Supervisi­

on/Coaching
•	 Gesundheitsmanagement als Schul­

leitungsaufgabe
Entscheidend unter dem Gesichtspunkt 
der Nachhaltigkeit war die Frage, wie 
die Schulen mit der auf der Ganztags­
konferenz begonnenen Gruppenarbeit 
in den folgenden Wochen und Monaten 
umgehen würden. Dabei zeichneten 
sich vier verschiedene Varianten oder 
»Typen« ab:
1.	 die Gruppe der Schulen, die erst mal 

nicht weiter an den Themen gear­
beitet hat;

2.	 die Gruppe der Schulen, die schulin­
terne Fortbildungsmaßnahmen vor­
geschlagen hat;

3.	 die Gruppe der Schulen, die einen 
Gesundheitszirkel als flankierende 
Maßnahme eingerichtet hat;

4.	 die Gruppe der Schulen, die sowohl 
einen Gesundheitszirkel eingerich­
tet als auch Fortbildungsmaßnah­
men geplant hat.

Der Weg zur Lehrergesundheit gleicht einem Labyrinth
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Barbara Tiesler ist Referatsleiterin 
Personalgesundheit (LIP 4) in der  

Abteilung Prävention am LI.
Felix-Dahn-Straße 3, 20357 Hamburg

barbara.tiesler@li-hamburg.de

Es liegt auf der Hand, dass nur die Schu­
len des Typs 4 mit hoher Wahrschein­
lichkeit eine nachhaltige Wirkung der 
beschlossenen gesundheitsförderlichen 
Maßnahmen erwarten lassen, da sie be­
reit sind, aus eigenem Antrieb die da­
für erforderlichen strukturellen Vor­
aussetzungen zu schaffen. Ein gesun­
des Verhaltensmuster entwickelt sich 
nicht durch das Hören eines »anregen­
den klugen Vortrags« oder durch ein 
einmaliges mehrstündiges Training. Ein 
über Jahre gelebtes riskantes Verhal­
tensmuster beruflichen Handelns kann 
sich nur durch ständiges Ausprobieren 
und Reflektieren im Schulalltag verän­
dern. Ein zeitweise flankierendes Coa­
ching kann dabei helfen.12

2009 – Anfang 2013 
Steigende Nachfrage

Jeder Hamburger Schule steht heute die 
Möglichkeit offen, eine Gefährdungsbe­
urteilung nach dem beschriebenen Mus­
ter des »Hamburger Wegs« durchzufüh­
ren. Das hat sich inzwischen herumge­
sprochen: Die jährliche Nachfrage ist seit 
2009 von 40 auf ca. 100 Schulen gestie­
gen. Der daraus folgende Fortbildungsbe­
darf kann mit den vorgesehenen Ressour­
cen in ganzer Breite vom LI (LIP 4) nicht 
bedient werden – qualitative Standards 
für die Auswahl unter den nachfragen­
den Schulen werden sicher nötig werden.

Als Entscheidungsgrundlage können 
etwa die Ergebnisse des Forschungs­
projekts mit Berndhard Sieland dienen: 
Schulen, die selbst bereit sind, an nach­
haltig wirkenden, gesundheitsförderli­
chen Strukturen zu arbeiten, werden 
künftig erste Priorität haben. Das heißt 
natürlich nicht, dass eine Schule schon 
gleich in der Startphase dem Typ 4 ent­
sprechen muss. Die systemische Bera­
tung durch verlässliche und in der Sa­
che kompetente Ansprechpartner im LI 
hat ja vor allem die Funktion, Schulen 
darin zu bestärken, integrativ und län­
gerfristig statt additiv oder gar nur ein­
malig zu planen. Das Ziel einer gesund­
heitsförderlichen Schul- und Lernkultur 
ist in jedem einzelnen Fall nur dann zu 
erreichen, wenn sich die ganze Schule 
auf den Weg machen und diesen Weg 
auch durch Eigenbeiträge gestalten will.

Praktische Links für die Arbeit im 
Schulalltag finden Sie am Ende des Bei­
trags von Berndhard Sieland auf S. 32 ff.

Anmerkungen

1	 In diesem Heft ist überwiegend von 
»Lehrkräften« die Rede. Das hat da­
mit zu tun, dass die vorliegenden For­
schungen zum Thema »Gesunde Schu­
le« vor allem Lehrerinnen und Lehrer 
im Blick haben. Viele der Forschungs­
ergebnisse zur Personalgesundheit 
gelten ebenso oder ähnlich für alle im 
Handlungsraum Schule tätigen Profes­
sionen, also auch für Erzieher(innen) 
und Sozialpädagog(inn)en.

2	 Personalstrukturbericht 2012 Ham­
burg, S. 70. URL: http://www.ham­
burg.de/contentblob/3540238/data/
bp-2012-2-psb.pdf.

3	 Vgl. Andreas Hillert und Edgar 
Schmitz von Schattauer: Psychoso­
matische Erkrankungen bei Lehre­
rinnen und Lehrern: Ursachen – Fol­
gen – Lösungen. Kösel-Verlag: Mün­
chen 2010, S. 10.

4	 Vortrag Klaus Scheuch: »Lehrer – ein 
Risikoberuf?«. Fachtagung »Lehrer­
gesundheit« in Hamburg 2006. URL: 
http://www.hamburg.de/content­
blob/70292/data/bbs-gs-lehrer-risi­
koberuf.pdf.

5	 vgl. Uwe Schaarschmidt: Gerüstet für 
den Schulalltag. Weinheim 2007, S. 
155.

6	 Landauer Empfehlungen 2004. URL: 
www.uni-protokolle.de/nachrichten/
id/37111, S. 1.

7	 Vgl. auch die Ausführungen von 
Berndhard Sieland in diesem Heft 
auf S. 32 ff.

8	 ArbSchG vom 7. 8.1996: § 3 (1) Der Ar­
beitgeber ist verpflichtet, die erforder­
lichen Maßnahmen des Arbeitsschut­
zes unter Berücksichtigung der Um­
stände zu treffen, die Sicherheit und 
Gesundheit der Beschäftigten bei der 
Arbeit beeinflussen. Er hat die Maß­
nahmen auf ihre Wirksamkeit zu über­
prüfen und erforderlichenfalls sich än­
dernden Gegebenheiten anzupassen. 
Dabei hat er eine Verbesserung von 
Sicherheit und Gesundheitsschutz der 
Beschäftigten anzustreben.

9	 Gesundheitszirkel unterstützen die 
am Schulleben Beteiligten bei einer 
gesundheitsförderlichen Schulent­
wicklung, so dass sie am Ball blei­
ben, z. B. nach einer Ganztagskon­
ferenz. Teilnehmen können Lehre­
rinnen, Lehrer und weitere pädago­
gische Mitarbeiter(innen), Schullei­
tungsmitglieder, Mitglieder des Per­
sonalrates, aber auch Schüler(innen) 
und Eltern, wenn das Thema »Gesun­
de Schule für alle« gestaltet werden 
soll. Gesundheitszirkel können das 
Personal (und auch die Schüler) befä­
higen, ihre psychosozialen Belastun­
gen und negativen Beanspruchungs­
reaktionen im Schulalltag realistisch 
wahrzunehmen, zu analysieren, Lö­
sungsvorschläge zu erarbeiten, die­
se im Kollegium abzustimmen, erste 
Maßnahmen durchzuführen und auf 
ihre Wirksamkeit hin zu überprüfen, 
d. h. die damit verbundenen Verän­
derungsprozesse zu begleiten.

10	 Beispiele: Persönliche Beratung un­
ter dem Aspekt »Gesundheit am Ar­
beitsplatz Schule«; Krisenberatung/
Coaching von Lehrerinnen und Leh­
rern; schulinterne Qualifizierungs­
maßnahmen zu verschiedenen Ge­
sundheitsthemen; zentrale Semina­
re zu Themenfeldern wie Gewaltprä­
vention/Gesundheitsförderung für 
Schülerinnen und Schüler/Suchtprä­
vention; Supervisionsgruppen/Team­
supervision

11	 Vgl. den Beitrag von Bernhard 
Sieland in diesem Heft, S. 32 ff.

12	 Dazu aktuell Carmen Bietz/Michael 
Schratz: Die eigenen Rolle reflektie­
ren. In: Lernende Schule 60/2012, S. 6.

mailto:barbara.tiesler@li-hamburg.de
http://www.hamburg.de/contentblob/3540238/data/bp-2012-2-psb.pdf
http://www.hamburg.de/contentblob/3540238/data/bp-2012-2-psb.pdf
http://www.hamburg.de/contentblob/3540238/data/bp-2012-2-psb.pdf
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Der Traum

Ich komme jeden Tag gern zur Schule. 
Ich bin entspannt, habe gut und genug 
geschlafen, auf dem Lehrerparkplatz 
finde ich sofort eine Lücke. Der Kaffee 
im geräumigen Lehrerzimmer, das zum 
Arbeiten und Entspannen einlädt, ist be­
reits gekocht. Meine Materialien, die ich 
für den Tag benötige, habe ich selbstver­
ständlich schon gestern kopiert. Der Ko­
pierer war unbesetzt und funktionierte 
einwandfrei. Ich gehe frohen Mutes in 
die Klasse, unterrichte meine Doppel­
stunde in einer motivierten aufmerksa­
men Achten und kann mich anschlie­
ßend die gesamte große Pause entspan­
nen. Die nachmittäglichen Konferenzen 
sind selten, dafür ausgesprochen effek­
tiv und mein tägliches Arbeitspensum ist 
zu bewältigen, so dass ich mit dem gu­
ten Gefühl nach Hause gehen kann, al­
les erledigt zu haben …

Die Realität

Zwischen gehetztem Vor-dem-Kopie­
rer-Anstehen (der in der Regel Pa­
pierstau anzeigt oder gar nicht mehr will, 
weil irgendein Kollege schon wieder die 
falsche Toner-Patrone – notfalls mit Ge­
walt – hineingerammt hat) und dem Un­

terrichten von hormongeschüttelten Pu­
bertierenden flitzt man in der Pause noch 
schnell zu einer Konferenz, leert sein im­
mer volles Fach und versucht, im zuge­
müllten Lehrerzimmer die DVD zu fin­
den, die man gleich zeigen will. Außer­
dem wollen drei Schüler etwas kopiert 
haben, sich krank melden oder sich da­
rüber beschweren, dass ein Kollege ein 
Handy eingesammelt hat. Zeitgleich will 
der Kollege sich über meine Klasse be­
schweren, einen Termin ausmachen 
oder fragen, ob ich die nächste Arbeit 
mailen kann. Und, ach ja, ich habe auch 
noch Hof-Aufsicht.

Die Konferenzen am Nachmittag fin­
den in Stoßzeiten fast täglich statt und 
oft ist das Ergebnis nur, dass man wie­
der etwas als erledigt beziehungsweise 
stattgefunden abhaken kann. Zusätzlich 
zur veränderten Schülerschaft und den 
damit verbundenen Schwierigkeiten soll 
man nebenbei noch Schule neu gestal­
ten: Ganztagsschule, Individualisierung, 
Inklusion, Kompetenzen, Bildungspläne. 
Wunderbare Schlachtschiffe, die alle in 
den Hafen gebracht werden wollen.

Es wundert niemanden, dass zu be­
stimmten Zeiten im Jahr ein beträchtli­
cher Teil des Kollegiums flach liegt und 
der hustende Rest versucht, den Betrieb 
am Laufen zu halten. Vier Wochen nach 
den Sommerferien scheint die Erholung 
wie eine flüchtige Erinnerung aus dem 
letzten Jahrhundert und alle fühlen sich 
geschlaucht und urlaubsreif.

Gefährdungsbeurteilung

Im Herbst 2010 entschied ich mich in 
meiner Funktion als Fortbildungsbe­
auftragte zusammen mit einigen Kol­
leg(inn)en, diesen Zustand nicht länger 
zu akzeptieren, andere Themen beisei­
te zu schieben und Hilfe zu holen. In 
Absprache mit der Schulleitung schrieb 
ich das LI an und bat um eine Gefähr­
dungsbeurteilung: Alles Stöhnen nützt 
und verändert nichts, solange man die 

Probleme nicht schwarz auf weiß auf 
dem Papier sieht.

Die Ergebnisse der Online-Befragung 
überraschten niemanden: Zu wenig Zeit, 
zu viele Themen, zu viele Konflikte, zu 
viel Be- und viel zu wenig Entlastung …

Alle Anwesenden waren erfreut, dass 
das Thema Lehrergesundheit angegan­
gen wurde. Allerdings befürchteten die 
Kritiker, dass die Sau vom Wiegen nicht 
fetter würde und nur noch mehr Ar­
beitsgemeinschaften und Treffen auf 
dem Plan stünden.

Danach arbeiteten wir bis weit ins 
Schuljahr 2011/12 hinein an diesen The­
men. Der Einstieg war ein zusätzlicher 
Pädagogischer Jahrestag im Mai 2011. 
Drei längerfristige Fortbildungen soll­
ten sich anschließen.

Fortbildung I: 
Arbeitsorganisation

In der ersten Fortbildung ging es um die 
Arbeitsorganisation. Dort konnten die 
Teilnehmer(innen) zu Beginn beichten, 
wie ihr Arbeitszimmer zu Hause aus­
sieht und wie groß die unabgehefte­
ten Stapel inzwischen sind. Wie befrei­
end! Im Laufe der Sitzungen gab es viele 
schlaue Tipps, wie man Termine, Papie­
re, seinen Schreibtisch effektiv organi­
siert. Die mussten nun »nur« noch um­
gesetzt werden …

Fortbildung II:  
Stressmanagement floppt

Die zweite Fortbildung sollte das Stress­
management zum Thema haben. Doch 
da biss sich die Katze in den Schwanz. 
Als die potentiellen Teilnehmer und die 
Termine festgeklopft werden sollten, be­
kam ich die Rückmeldung, dass sich der 
überwiegende Teil arbeitsbelastungsbe­
dingt nicht in der Lage sah, diese Termi­
ne wahrzunehmen. Was für eine Ironie! 
Ich sagte die Fortbildung ab. Den Kom­
mentar aus der oberen Etage, dass die 
Kollegen dann wohl doch nicht so der 

Alles nicht so einfach
Vom steinigen Weg zu einer gesunden Schule

»Doch die Verhältnisse, die sind nicht 

so«, meinte einst Bertolt Brecht und 

sprach von den »Mühen der Ebene«. 

Diese Zitate passen genau zur Situ-

ation einer großen Stadtteilschule 

auf dem Weg zu einer gesunden 

Schule. Viele Kolleg(inn)en werden 

bei der Lektüre des folgenden Er-

fahrungsberichts über einen fast 

zweijährigen Entwicklungsprozess 

ein déjà vu–Erlebnis haben.
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Schuh drücken würde, fand ich wenig 
hilfreich.

Fortbildung III: 
Kommunikationsstruktur

Der größte Brocken, der nicht einfach 
zu schlucken war, sollte in einer wei­
teren Fortbildung behandelt werden: 
die Kommunikationsstruktur an un­
serer Schule. Frau Tiesler moderier­
te mehrere dreistündige Sitzungen bis 
zu den Sommerferien 2012, an denen 
alle Funktionsträger(innen) teilnah­
men (Schulleitung, Jahrgangssprecher, 
Fachleiter, Beratungsdienst, Personal­
rat, etc.).

Gleich zu Anfang stellte Frau Tiesler 
klar, dass unsere Schule als großer Be­
trieb mit professioneller Kommunika­
tion und Organisationsstruktur geführt 
werden müsse. Wenn wichtige Verab­
redungen »zwischen Tür und Angel« 
getroffen würden, müsse man sich an­
schließend nicht darüber wundern, dass 
zum Termin keiner erscheint. Protokolle 
werden zwar angefertigt, aber wer liest 
die schon und was macht man mit de­
nen? Zudem sind die Entscheidungen 
der Schulleitung nicht immer transpa­
rent genug und die Unterstützung durch 
sie ist durchaus ausbaufähig.

Ziel war es, ein gemeinsam verab­
schiedetes Schulorganigramm und Kom­
munikationskonzept zu erstellen, das 
von allen umgesetzt wird, eine Grundla­
ge, an die sich möglichst alle halten kön­
nen und müssen.

Wenn Absprachen, Vorgehenswei­
sen und Wertschätzung dann nicht lau­
fen, gibt es immerhin eine verbindli­
che, demokratisch vereinbarte Basis, 
an der man sich im Konfliktfall orien­
tieren kann.

Bei der Erstellung des entsprechen­
den Handbuches zeigte sich, dass man 
in der Theorie ganz prima über die rich­
tige Kommunikation reden kann. Die 
Umsetzung in die Realität steht indes 
offenbar auf einem ganz anderen Blatt.

Aktueller Stand

Seit September 2012 findet man das 
geplante Konzept (Handbuch) in einem 
Ordner in den Lehrerzimmern. Die Um­
setzung erfolgt kleinschrittig …

Ich komme zurück zu den Kritikern, 
die die Sau zwar gewogen, aber nicht 
gemästet vermuteten. Was haben uns 
die anderthalb Jahre an Lehrergesund­
heit gebracht? Noch nichts Spektakulä­
res, aber immerhin:
•	 Wir erinnern uns gegenseitig daran, 

die Konferenz nicht in der Pause »mal 
eben schnell« abzuhalten.

•	 Die Lehrerzimmer haben wir umge­
baut und modernisiert, einen Platz 
zum wirklichen Entspannen geschaf­
fen, Pinnwände effektiv strukturiert 
und den »Zumüllern« die rote Kar­
te gezeigt.

•	 Teile des oben genannten Organi­
gramms werden umgesetzt. Die Zu­
sammensetzung unserer Schulleitung 
wird sich im nächsten Jahr ändern, 
bis dahin befinden sich viele in einer 
Aushalte-Warte-Haltung.

Vorläufiges Fazit

An der Übermacht der politischen Groß­
baustellen Arbeitszeit und Ressourcen 
können wir unmittelbar nichts ändern, 
nur anders damit umgehen. Die Erhal­

tung der Lehrergesundheit ist das Aller­
wichtigste, wie schade, dass wir so we­
nig an den wirklich belastenden Schrau­
ben drehen können!

Mein Traum vom perfekten und ent­
spannten Lehrerleben bleibt wohl noch 
lange in der Welt der Fantasie, doch in­
zwischen bin ich auch für Kleinigkeiten 
dankbar: Der Kopierer beispielsweise 
funktioniert, weil nicht mehr jeder da­
ran rumfummeln darf, wenn der Toner 
alle ist.

Blick auf die Stadtteilschule Eppendorf
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Ein Workshop …

Ganztagskonferenz der Helmuth-Hü­
bener-Stadtteilschule im November 
2011: Mein Part war die Moderation 
des Workshops »Kollegiale Fallbera­
tung« und ich war aufgeregt: Würde 
der Funke überspringen?

»Was genau ist Ihre Fragestellung?« 
Das ist die zentrale Frage zu Beginn der 
Arbeit. Meine Aufgabe als Moderatorin 
ist es, zuzuhören, nachzufragen und 
Aspekte aus der Falldarstellung aufzu­
greifen. Hier nützt mir mein Außenblick 
(denn ich bin ja nicht Teil dieses schuli­
schen Systems) genauso wie meine eige­
ne langjährige Praxiserfahrung als Leh­
rerin (viele Probleme kommen mir nur 
zu bekannt vor) (siehe Abb. 1).

An die genaue Fragestellung an die­
sem Tag kann ich mich nicht mehr er­
innern, wohl aber daran, dass das, was 
zuerst ein »Schülerthema« war, sich 
dann entwickelte zu der Leitfrage »Wie 
kann ich als Lehrerin einen anderen 
Umgang mit dieser belastenden Situa­
tion finden?«

An eine der gefundenen Lösungen an 
der H-H-StS kann ich mich noch gut er­
innern, weil ich sie so einfach und schön 
fand: Die Fallgeberin bekam das Ange­
bot, täglich in einer ganz bestimmten 

Pause von ihrer Kollegin zum Kaffee­
trinken abgeholt zu werden, um sich ge­
meinsam eine kurze »Auszeit fürs Los­
lassen« zu gönnen.

Diese manchmal ganz kleinen prakti­
kablen Lösungen sind es, die die Kolle­
giale Fallberatung wertvoll machen. Um 
sie zu finden, ist die Gruppe der Kolle­
ginnen und Kollegen wichtig: Sie wis­
sen um die schulischen Gegebenheiten, 
sie kennen die Schülerinnen und Schü­
ler mit ihren besonderen Hintergründen, 
sie haben Erfahrungen mit den Eltern 
ihrer Schule, sie wissen wie ihr Kollegi­
um tickt. Darum gelingt ihnen der Pers­
pektivwechsel in der »Ich als … Runde«, 
das Einbeziehen der Sicht aller am Fall 
Beteiligten so gut. Und diese Ressour­
ce nutzen wir in der Kollegialen Fallbe­
ratung – zum tieferen Verstehen der Si­
tuation und zum Finden von Lösungen 
(siehe Abb. 2).

Am Ende der Ganztageskonferenz ha­
ben die Kolleginnen und Kollegen die 
Empfehlung abgegeben, Kollegiale Fall­
beratung im Jahrgangsteam 5 einzufüh­
ren und durch das Referat Personalge­
sundheit am LI längerfristig begleiten zu 
lassen – ich sah sie also wieder!

2012 kam ich dann für sechs Termine 
in die Schule, die Kolleginnen und Kol­
legen zwackten sich die Zeit von ihren 
wöchentlichen Teamsitzungen ab.

Wir haben auf Schüler- und auf Leh­
rerverhalten geguckt, auf den Umgang 
mit strukturell schwierigen Situatio­
nen und belastenden Anforderungen. 
Mit der Zeit wuchs die Einsicht, dass 
es keine »nichtigen« Themen gibt, son­
dern jedes Problem ein Recht auf einen 
Platz in der Gruppe hat. Gerade dann, 
wenn zuerst die Unsicherheit da war: 
»Ich weiß ja nicht, ob euch das interes­
siert, ob das nur mein Problem ist«, war 

Kollegiale Fallberatung
Beispiele und Erfahrungen

Wie kann man wirksam verhindern, 

dass die »kleinen« Probleme des 

Schulalltags zu einer gesundheit-

lichen Belastung werden? Ein viel-

fach bewährtes Verfahren ist die Me-

thode der Kollegialen Fallberatung. 

Der folgende Beitrag beschreibt 

aus der Sicht einer erfahrenen Mo-

deratorin am Beispiel einer Stadt-

teilschule, wie die Methode in der 

Praxis funktioniert.

Abb 1: Beispiele für Fragestellungen aus meiner Beratungspraxis an 
verschiedenen Schulen:

•	 Es nervt mich so und ich reagiere nur noch ungehalten: »Wie kann ich Dennis mit seinen 
ewigen Kommentaren im Unterricht stoppen?«

•	 Das Gespräch morgen liegt mir im Magen, ich möchte dem Kind helfen und weiß nicht, 
wie die Eltern reagieren werden: »Wie kann ich die Eltern überzeugen, ihr Kind auf ADHS 
untersuchen zu lassen?«

•	 Ich reiß mir ein Bein aus und die Eltern sind irgendwie nie zufrieden: »Wie gehe ich 
professionell mit wenig wertschätzenden Eltern um?«

•	 Und dann boxt und tritt mich der Kleine und ich bin erschrocken, wie wenig Respekt er 
hat und was ich so hinnehme: » Verantwortung und ihre Grenzen in meiner Arbeit als 
Klassenlehrerin?«

•	  …

Abb 2: Beispiele für Perspektivwechsel:

•	 »Ich als stille Schülerin finde es ganz blöd, dass Frau M. sich immer nur um die störenden 
Schüler kümmert!«

•	 »Ich als Vater von A. finde, dass Frau F. viel zu lieb und freundlich ist, die sollte mal 
richtig durchgreifen!«

•	 »Ich als Schulleitung bin froh, dass die Kollegen das untereinander regeln und nichts von 
mir fordern!«

•	 »Ich als Erzieherin in der Klasse finde den Unterricht von Herrn H. manchmal auch total 
langweilig!«

•	 »Ich als der ›Schwierige Schüler‹ muss auf jeden Fall verbergen, dass ich Probleme in 
Mathe habe!«

•	 …
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am Ende die Rückmeldung am inten­
sivsten: »Ich hab mich da wieder gefun­
den«; »Ich möchte mir deine Lösungs­
karten abschreiben, die kann ich auch 
alle gebrauchen«.

Dieser Austausch untereinander 
wirkte offenbar entlastend. Begeistert 
hat mich im Jahrgangsteam der H-H-StS 
immer wieder, wie die Kolleginnen und 
Kollegen sich während unserer Sitzun­
gen mit Wertschätzung, Augenzwinkern 
und Humor gegenseitig beraten und er­
mutigt haben.

Wird die dafür nötige Zeit im alltäg­
lichen »Hamsterrad« auch eingeplant, 
wenn die durch die Begleitung von au­
ßen gesetzten Termine entfallen?

Ich werde demnächst mal nachfragen.

Abb. 3: Ablaufschema einer kollegialen Fallberatung (nach Bergsson)

1. Einstieg (ca. 2 min)

Fallgeber auswählen

2. Fallvorstellung (max. 15 min)

»Bitte beschreiben Sie kurz, was passiert ist und wie Sie die aktuelle Einzelsituation und die 

beteiligten Personen erleben.«

»Welche Fragestellung soll die Gruppe bearbeiten?«

3. Blitzlicht der Gruppe (optional, max. 5 min)

»Welche Gedanken und Gefühle, Empfindungen und Bilder hat der Bericht bei mir persönlich 

ausgelöst?

4. Nachfragen der Gruppe (ca. 10 min)

Nur Sachfragen, die für das Verständnis der Situation wichtig sind!

5. »Ich als … Runde« (ca. 15 min)

Fallgeber hört nur zu!
Die Teilnehmer der Gruppe haben die Möglichkeit, sich mit den beteiligten Personen zu 
identifizieren und aus dieser Rolle/ Perspektive heraus zu sprechen.

6. Vorschläge und Angebote der Gruppe (ca. 15 min)

»Lassen Sie uns alle möglichen Einfälle, neue Haltungen und konkrete Maßnahmen 
überlegen, die ausgehend von der anfangs formulierten Fragestellung sinnvoll erscheinen.«
Fallgeber ist Zuhörer und lässt sich von den Einfällen der Gruppe anregen.

7. Auswahl von Lösungen (ca. 10 min)

Fallgeber nimmt die Vorschläge als Angebote und entscheidet bzw. variiert, welche 
Vorschläge zu ihr/ihm passen.

8. Abschluss (ca. 5 min)

Teilnehmer benennen kurz, wie es ihnen ergangen ist.
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Gefährdungsbeurteilung mit Folgen

Auf Anregung des Schulpersonalra­
tes beschloss die Lehrerkonferenz im 
Herbst 2009, im Schuljahr 2009/10 an 
der Gefährdungsbeurteilung durch die 
BSB teilzunehmen. Deren Ergebnisse 
setzten einen Prozess zur Gesundheits­
förderung in Gang, an dem die ganze 
Schulgemeinschaft beteiligt war und der 
bis heute nicht abgeschlossen ist:

Neben den typischen individuellen 
Problemen des Lehrerberufs (Zeitdruck, 
Balance Familie – Beruf, regelmäßige 
Wochenendarbeit, unklare Grenze zwi­
schen Arbeits- und Freizeit, schwieri­
ge Schüler, anspruchsvolle Eltern) wur­
den ein fehlender Konsens im pädagogi­
schen Handeln und ein Mangel an pro­
fessioneller Kommunikation als beson­
ders belastend empfunden.

Gründung eines Gesundheitszirkels

Die erste Konsequenz war, durch die 
Gründung eines vom LI begleiteten »Ge­
sundheitszirkels« einen institutionali­
sierten Rahmen zu schaffen.

Das fünfköpfige Gremium war besetzt 
mit einem PR-Mitglied, der Schullei­

tung sowie einer repräsentativ zusam­
mengesetzten Gruppe von Kolleginnen 
und Kollegen. Alle Mitglieder erhielten 
Funktionsstunden.

Der Gesundheitszirkel arbeitete ab 
dem Schuljahr 2010/11 an folgenden 
Aufgaben:
•	 Planung und Vorbereitung einer Ganz­

tageskonferenz zum Umgang mit den 
Ergebnissen der Gefährdungsanalyse

•	 Entwicklung von schulinternen Maß­
nahmen zur Reduktion von Belas­
tungsspitzen mit den folgenden 
Schwerpunkten:
a)	Kommunikation/Umgang mitein­

ander
b)	Arbeitsplatzgestaltung: Lehrerar­

beitsplätze, technische Ausstat­
tung, Kantine, Besprechungs- und 
Ruheraum

c)	Arbeitszeitgestaltung: Trennung 
von Arbeit und Freizeit, Stunden­
plangestaltung

Schnell war klar, dass jede dieser Maß­
nahmen unter einem systemischen (Ver­
hältnisse) und einem individuellen As­
pekt (Verhalten) betrachtet und bearbei­
tet werden musste.

Trotz der vorhandenen Fortbildungs- 
und Beratungsangebote setzten die ver­
fügbaren Finanzen und das Arbeitszeit­
modell weitergehenden Veränderungs­
wünschen enge Grenzen, was auch im­
mer wieder zu enttäuschten Reaktio­
nen führte. Die Entschlossenheit, für 
Veränderungen zu sorgen, blieb aber 
aufs Ganze gesehen prozessbestim­
mend.

Die Vorbereitung der Ganztagskonfe­
renz war begleitet von durchaus kontro­
versen Diskussionen im Kollegium über 
das vorgeschlagene Thema und die Ziel­
setzung des ganzen Vorhabens. Ein für 
den weiteren Verlauf zentrales Argu­
ment setzte sich schließlich durch: Die 
Voraussetzung für eine nachhaltige Ver­

besserung sind gemeinsame Beschlüsse 
über gemeinsame Ziele aller Schulbetei-
ligten. Deshalb wurden auch alle Eltern­
vertreter und Klassensprecher zur Vor­
bereitung und Durchführung der Ganz­
tagskonferenz eingeladen.

Das Leitbild: Zentrales Ergebnis  
der Ganztagskonferenz

Diese Konferenz war eine faszinierende 
Großgruppen-Veranstaltung (Moderati­
on: Barbara Tiesler/LI) mit mehr als 150 
Teilnehmer(inne)n, die zum Entwurf ei­
nes Leitbildes für ein gesundheitsförder­
liches Lernen und Arbeiten am Gymna­
sium Marienthal führte. Nach redakti­
oneller Überarbeitung dieses Entwurfs 
durch die Steuergruppe wurde das Leit­
bild im Dezember 2010 von Lehrer- und 
Schulkonferenz verabschiedet. Die fünf 
Leitlinien (siehe Abb. 1) lauten:
1.	 Wir fühlen uns für unsere Schule ver­

antwortlich.
2.	 Wir begegnen einander mit Achtung 

und Respekt.
3.	 Wir übernehmen die Verantwortung 

für das Gelingen von Unterricht.
4.	 Wir sorgen für einen sinnvollen und 

zielgerichteten Informationsfluss.
5.	Wir lernen und arbeiten an bestmög­

lich mit Medien und Material ausge­
statteten Arbeitsplätzen.

Vereinbarungen und Regeln  
für den Umgang miteinander

Ein Leitbild allein hilft noch nicht, die 
Gesundheit der an der Schule Lernen­
den und Lehrenden zu verbessern. Des­
halb trafen in zwei weiteren Konferenz- 
und Gremienrunden die am Schulleben 
Beteiligten (Lehrer, Mitarbeiter, Eltern 
und Schüler) auf Basis der fünf Leitlini­
en umfangreiche Vereinbarungen.

Die vereinbarten Regeln beschreiben 
detailliert standardisierte Verfahren mit 
klar definierten Hol- und Bringepflich­

Von der Gefährdungsbeurteilung 
zum Gesundheitsmanagement
Leitbild und Regelungen

Was geschieht, wenn ein Kollegium 

und eine Schulleitung die Ergeb-

nisse der Gefährdungsbeurteilung 

ernst nehmen, wenn sie langfristig 

wirksame Folgerungen daraus zie-

hen? Der folgende Beitrag rekon-

struiert und bilanziert am Beispiel 

eines Hamburger Gymnasiums die 

Phasen und Ergebnisse eines mitt-

lerweile dreijährigen Entwicklungs-

prozesses für eine gesunde Schule, 

der noch immer andauert.
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ten aller Beteiligten sowie Sanktionen 
bei Nichteinhaltung.

Einige Regeln finden sich auf unse­
rer Website www.gymnasium-marien­
thal.de unter dem Stichwort »Leitziele 
und Schulregeln«.

Die zweite Ganztagskonferenz 

Zur Sicherung der Nachhaltigkeit der 
eigenen Entscheidungen beschloss das 
Kollegium im Januar 2011 die Durch­
führung einer zweiten Ganztagskonfe­
renz im April.

Auf dieser Folgekonferenz wurde von 
Fachleuten ein umfangreiches »Schnup­
perangebot« zu Themen wie Zeitma­
nagement, Stressmanagement, Super­
vision/Coaching, Emotionsmanagement, 
Umgang mit schwierigen Schülern, 
Kommunikations-/Konfliktkultur vorge­
stellt. Zu den am stärksten nachgefrag­

ten Themen sollten später schulinter­
ne Fortbildungen durchgeführt werden.

Parallel dazu arbeiteten die Klas­
sensprecher mit Unterstützung des SPZ 
(Hubert Homann) an der Aktualisierung 
der Hausordnung. Eine Mobbinginter­
ventionskette und Suchtpräventions­
maßnahmen wurden eingearbeitet und 
anschließend von den Gremien mit gro­
ßem Zuspruch verabschiedet.

Was wir bisher erreicht haben

•	 Die Institution eines Gesundheitszir­
kels als Basis eines beteiligenden und 
nachhaltig wirksamen Gesundheits­
managements.

•	 Die erfolgreiche Verabschiedung des 
Leitbilds einer gesunden Schule.

•	 Ein von PR und Schulleitung erstell­
ter Katalog, der klärt, wie z. B. der Tag 
der offenen Tür, der regelmäßige Be­

such von Abendveranstaltungen oder 
die Entwicklung von Arbeitsaufträgen 
für erkrankte Kollegen verrechnet be­
ziehungsweise vergütet werden.

•	 Infopakete und eine Mentorin für 
neue Kolleg(innen).

•	 Ein Schulcommsy, das für eine gute 
Informationsverbreitung sorgt.

•	 Ein vom Elternrat entwickeltes El­
ternhandbuch, das insbesondere die 
neuen Eltern gut über die Standards 
an unserer Schule informiert.

Ausblick

Der Gesundheitszirkel und der PR sor­
gen weiterhin dafür, dass Fragen der 
Gesundheitsförderung an unserer Schu­
le auch künftig eine Rolle spielen. Ak­
tuell ist er damit beschäftigt, für Kon­
tinuität zu sorgen: So hat er neben der 
Organisation schulinterner Fortbildun­
gen z. B. die »Regel der Woche« erfun­
den, die im Lehrerzimmer und auf allen 
Stundenplandisplays veröffentlicht wird, 
damit die vereinbarten Regeln nicht in 
Vergessenheit geraten.

Unser Raumkonzept ist auch nach 
fachlicher Beratung durch eine Archi­
tektin noch unklar: Sind Teamarbeits­
räume gewünscht, soll auf das klassi­
sche Lehrerzimmer zugunsten einer 
Lounge verzichtet werden? Nicht alle 
Kollegen nehmen die neuen Teamräu­
me an, es besteht die Furcht vor einer 
Vereinzelung. Ein wichtiger Auftrag an 
den Gesundheitszirkel ist die Klärung, 
welche räumlichen Bedingungen ei­
ner weiteren Professionalisierung för­
derlich sind. Durch jetzt geplante Bau­
maßnahmen gibt es hier wieder Hoff­
nung auf neue Entwicklungen.

Wichtig für die positive Bilanzierung 
des Prozesses ist, dass Schüler und El­
tern aktiv an der Entwicklung von Leit­
bild und Regeln beteiligt waren und 
mittlerweile selbstverständliche Teil­
nehmer auf unseren Ganztagskonfe­
renzen sind.
Also: Es gibt viel zu tun, packen wir´s an! 
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1. für  Schule verantwortlich. 

 

Wir fühlen uns unsere

2. begegnen Achtung und Respekt.Wir einander mit  

 

3.   Wir 
    von Unterricht.

übernehmen die für das  Verantwortung
Gelingen  

4.  Wir sorgen für einen sinnvollen und zielgerichteten 
    Informationsfluss.

5. 
ausgestatteten Arbeitsplätzen.

Wir lernen und arbeiten an bestmöglich mit 
 

Medien 
    und Material

Abb. 1: Visualisierung der fünf Leitlinien der Schule

mailto:christianevon.schachtmeyer@bsb.hamburg.de
http://www.gymnasium-marienthal.de
http://www.gymnasium-marienthal.de
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Neue Anforderungen

»Seid bitte mal still, ich muss dringend 
noch diesen Test korrigieren!« – »Wir 
müssen uns jetzt aber mal kurz abstim­
men, wie wir in der 6d weiter vorge­
hen.« – »Wie war eigentlich dein Ur­
laub? Geht es den Kindern gut?«

Lehrerzimmer sind in erster Linie ein 
Ort der Kommunikation. Dabei ergeben 
sich die unterschiedlichsten Gesprächs­
anlässe professioneller, aber eben auch 
privater Natur. Hinzu kommt, dass die 
längeren Präsenzzeiten von Lehrer(in­
ne)n im Rahmen der Entwicklung zur 
Ganztagesschule dazu führen, dass 
auch Korrekturen sowie Unterrichts­
vor- und -nachbereitungen zunehmend 
in der Schule erfolgen. All diesen Anfor­
derungen gerecht zu werden, ist in ei­
nem herkömmlichen Lehrerzimmer oft 
nicht möglich.

Auch an unserer Schule führte diese 
Situation in der Vergangenheit zu Frus­
tration und Ineffizienz, so dass wir be­
schlossen, etwas zu verändern.

Gefährdungsanalyse

Zu Beginn des Prozesses stand der 
Wunsch des Kollegiums und der Schul­
leitung, einmal genauer zu schauen, wo 
in unseren Arbeitsläufen Belastungsfak­

toren lauern. Im Jahre 2008 wurde da­
her mit Unterstützung des LI und der 
BSB eine sogenannte Gefährdungssana­
lyse durchgeführt. Die differenzierten 
Ergebnisse wurden im Rahmen einer 
Ganztageskonferenz ausgewertet und 
nach äußeren, durch die Rahmenbe­
dingungen vorgegebenen und schulin­
ternen – von uns selbst leichter änderba­
ren – Belastungsfaktoren unterschieden.

Neben vielen anderen Punkten war 
vor allem die Frage der Lehrerarbeits­
plätze ein häufig genannter Aspekt. Die 
Analyse per Fragebogen und professio­
neller Darstellung war dabei insofern 
hilfreich, als das Thema dadurch von 
der Ebene gefühlter Belastungen auf 
ein quantifizierbares und signifikan­
tes Niveau gehoben wurde. Die sich da­
raus ergebende Handlungsnotwendig­
keit wurde auf allen Seiten anerkannt.

Konzept und Realisierung

Die umfangreichen Neubau – und Sanie­
rungsarbeiten im Rahmen des IBA-Pro­
jektes Tor-zur-Welt eröffneten die Mög­
lichkeit, auch unser Verwaltungsgebäu­
de umzugestalten. Wir setzten eine Ar­
beitsgruppe ein, die Ideen für verbesser­
te und zeitgemäßere Lehrerarbeitsplät­
ze entwickeln sollte. Ziel war dabei, den 
unterschiedlichen Arbeits- und Kommu­
nikationsanlässen Rechnung zu tragen 
und durch eine räumliche Trennung für 
mehr Arbeitszufriedenheit und -effizi­
enz zu sorgen.

Schnell wurde deutlich, dass drei Be­
reiche zu gestalten waren: Ein Raum zur 
Information und professionellen Kom­
munikation, Räume mit individuellen 
Lehrerarbeitsplätzen sowie ein Raum 
für informelle und private Gespräche. 
Ein Konferenzraum stand der Schu­
le bereits zur Verfügung und sollte er­
halten bleiben. Die Ideen wurden über 
zwei Jahre in der Arbeitsgruppe, be­
stehend aus Schulleitung und Mitglie­
dern des Kollegiums, entwickelt, im­
mer wieder mit den zuständigen Archi­

tekten und der Projektleitung von Tor-
zur-Welt besprochen und schließlich im 
Sommer 2011 realisiert. Die Räumlich­
keiten wurden mit transparenten Tü­
ren voneinander getrennt, um zum ei­
nen Schallschutz zu gewährleisten und 
zum anderen die Räume bei Bedarf 
öffnen und den Bereich weiterhin als 
Ganzes wahrnehmen zu können. Im 
Bereich der professionellen Kommu­
nikation befinden sich neben den üb­
lichen Aufbewahrungs- und Informati­
onselementen (Vertretungsplan, Infor­
mationstafeln und -bildschirm, Fächer 
und abschließbare Schränke für die Kol­
leg(inn)en zwei kleine Konferenztische 
mit acht bzw. sechs Sitzplätzen, als ver­
fügbarer Ort für spontane oder geplante 
Arbeitsgruppen und Teambesprechun­
gen. Auch Gruppen von Praktikanten 
und Referendaren, die sich zu unter­
schiedlichen Anlässen an unserer Schu­
le treffen, sollen sich dadurch willkom­
men fühlen und »verortet« sein, ohne 
das Gefühl zu haben, jemanden an sei­
nem Arbeitsplatz stören zu müssen.

Durch die Räume mit individuellen 
Lehrerarbeitsplätzen konnten wir je­
der Lehrkraft einen festen Schreibtisch 
mit zugehörigem Regal zur Verfügung 
stellen. Zusätzlich stehen Rollcontainer 
zur Verfügung. Alle Arbeitsplätze sind 
mit Zugängen zum Internet und zum 
schulinternen Computernetz ausgestat­
tet; die Schule stellt auf Wunsch mobile 
oder feste Rechner zur Verfügung. Ziel 
war es, allen Kollegen zu ermöglichen, 
die für die unterschiedlichen Anforde­
rungen notwendigen Arbeitsschritte in 
der Schule zu erledigen, ohne dass sich 
daraus eine Pflicht ergab. Da die Ana­
lyse ergeben hatte, dass die mangelnde 
Trennung von Beruf und Privatleben ein 
signifikanter Aspekt der Belastung dar­
stellt, sollte so eine flexible Möglichkeit 
geschaffen werden, je nach individueller 
Arbeitsweise Grenzen ziehen zu können.

Der Freizeitraum, schnell als »Leh­
rerlounge« bezeichnet, wurde mit 

Lehrerarbeitsplätze
Unterschiedliche Anforderungen – verschiedene Räume

Mit der Entwicklung zur Ganztags-

schule steigt der Bedarf, einen Teil 

der notwendigen Arbeit außerhalb 

der Unterrichtsstunden nicht mehr 

zu Hause, sondern am Arbeitsplatz 

erledigen zu können. Das erfordert 

dafür geeignete Lehrerarbeits-

plätze. Der folgende Beitrag zeigt 

am Beispiel eines Hamburger Gym-

nasiums, wie eine zeitgemäße, belas

tungsreduzierende Umgestaltung 

des Lehrerzimmers aussehen kann.
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Couchelementen, Sesseln und niedri­
gen Tischen ausgestattet und von ei­
ner weiteren Gruppe nicht nur in der 
Auswahl der Möbel, sondern auch in 
Bezug auf Lichtsituation und Dekora­
tion gestaltet. Er öffnet sich nach au­
ßen zum sogenannten LehrerInnenhof, 
der es bei gutem Wetter ermöglicht, ei­
nen geschützten Raum an der frischen 
Luft aufzusuchen oder auch einmal ei­
nen Grill »anzuschmeißen«.

Zwischenbilanz nach einem Jahr

Nach nun über einem Jahr lässt sich 
feststellen, dass die Räumlichkeiten 
nicht nur entsprechend ihrer Funktion 
genutzt werden, sondern auch zu deut­
licher Reduktion einzelner Belastungs­
faktoren geführt haben. Dies ergab eine 
erneute Erhebung zu Beginn des Jah­
res 2012.

Gleichzeitig merken wir, dass die 
Nutzung der unterschiedlichen Räum­
lichkeiten nicht nur von der räumli­
chen Trennung abhängt, sondern auch 
eine bewusste gegenseitige Rücksicht­

nahme erfordert, wenn sich die Entlas­
tungseffekte auch wirklich einstellen 
sollen. So ist keineswegs automatisch 
gewährleistet, dass jemand im Freizeit­
raum nicht doch wegen eines proble­
matischen Schülers angesprochen wird; 
auch passiert es immer wieder, dass sich 
Kollegen in den Räumen für individuel­
le Stillarbeit laut über den letzten Thea­
terbesuch unterhalten, während andere 
in Ruhe Unterricht vorbereiten wollen. 
Ein für die Kommunikation wichtiger 
Effekt der Neugestaltung besteht darin, 
dass sich die Gelegenheiten, zu denen 
sich Kollegen einfach einmal so ohne 
konkreten Anlass begegnen und ins Ge­
spräch kommen, durch die räumliche 
Trennung reduzieren. Diese für die Ar­
beitsatmosphäre oft sehr entscheiden­
den Gespräche zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten und Anlässen müssen auch 
weiterhin möglich sein, eine Dauerauf­
gabe, die von Kollegium und Schullei­
tung besondere Sensibilität verlangt.

Die Erkenntnis, dass Räume ent­
sprechend ihrer Funktion und im Hin­

blick auf Wohlbefinden gestaltet wer­
den müssen, sollen sie eine arbeitsför­
dernde Atmosphäre gewährleisten, er­
scheint zwar zunächst banal, ist jedoch 
im schulischen Arbeitsalltag nach wie 
vor nicht selbstverständlich und vor al­
lem oft schwer in die Praxis umzusetzen.

Abschließend können wir nur jeder 
Schule, die die entsprechenden Mög­
lichkeiten hat, Räume neu zu errichten 
oder umzudefinieren, empfehlen, einen 
ähnlichen Weg einzuschlagen. Arbeits­
zufriedenheit und gesundheitliche Sta­
bilität wird ganz wesentlich von Räu­
men und der Gestaltung der Arbeitsum­
gebung mit beeinflusst. Für Besichtigun­
gen und Gespräche stehen wir jederzeit 
gerne zur Verfügung.

Lehrerarbeitsplätze in drei Bereichen: Kommunikation (großes Bild), Entspannung und individuelle Arbeitsplätze

mailto:volker.clasing@bsb.hamburg.de
http://www.helmut-schmidt-gymnasium.de
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Die Situation

Als Gesundheitsbeauftragte an der H 16 
(Wirtschaftsgymnasium St. Pauli mit Be­
rufsschule für Individualversicherung 
und Sozialversicherung, 60 Lehrkräfte) 
frage ich mich immer wieder:
•	 Was braucht dieses Kollegium, um 

langfristig den zahlreichen Belastun­
gen des Lehreralltags gerecht zu wer­
den, ohne dass die Gesundheit beein­
trächtigt wird?

Die Situation ist wie wohl in jedem Kol­
legium komplex: Da gibt es manche Kol­
leg(inn)en, die haben bereits aufgegeben, 
sind ausgebrannt, arbeiten mit minima­
listischem Aufwand. Einige sind gesund­
heitlich beeinträchtigt, so dass sie ihre 
Arbeit nicht mehr voll ausüben können, 
andere reduzieren ihre Unterrichtsbe­
lastung drastisch. Am anderen Ende des 
Spektrums sind diejenigen, die besonders 
aktiv wirken und sich für weitere Aufga­
ben »über den Durst« anbieten. Diese He­
terogenität führt zu einer zweiten Frage:
•	 Wie muss Fortbildung gestaltet sein, 

damit jede(r) gesund das Pensionsal­
ter erreichen kann?

Gefährdungsanalyse mit Folgen

Begonnen haben wir 2008 mit der von 
der BSB (B-G) angebotenen Gefähr­

dungsanalyse, die u. a. dazu geführt hat, 
dass wir den Handlungsbedarf aus der 
Sicht des Kollegiums erarbeitet und ei­
nen Gesundheitszirkel eingerichtet ha­
ben. U. a. haben wir die Pausensituati­
on aufgegriffen, einen Ruhebereich mit 
Entspannungsraum eingerichtet, Belas­
tungsspitzen erfragt und Lösungsmög­
lichkeiten formuliert. Parallel dazu fan­
den regelmäßig Fortbildungen an der 
Schule statt, z. B. EBiS (= Entspanntes 
Bewegen in Schulen und der Behörde) 
oder Stimmtraining.

Auf Wunsch des Kollegiums fand im 
Schuljahr 2011/12 eine Fortbildung zum 
Thema Stressmanagement statt.

Schulinterne Fortbildung zum  
Thema Stressmanagement

Als Experten konnten wir über das LI 
(LIP 4) den Diplompsychologen Mar-
kus Plesner gewinnen, einen ausgewie­
senen Experten für Stressbewältigung 
(genauere Informationen und Kontakt­
daten unter www.plesnerseminare.de).

Die Fortbildung begann mit zwei Se­
minaren à vier Stunden im Abstand von 
einer Woche.

Vier Monate später fand ein weiteres 
Treffen (2,5 Std.) statt und ca. drei Mo­
nate später das vorerst letzte Treffen 
(2,5 Std.). 22 Kolleg(inn)en hatten sich 
angemeldet.

Auf den ersten beiden Treffen wur­
den zunächst Grundsatzfragen geklärt, 
Verfahren vorgestellt und in Übungen zu 
selbst erlebten Situationen erprobt. Die 
letzten beiden Termine dienten der ge­
meinsamen Erarbeitung von Lösungen 
für ausgewählte Probleme durch geeig­
nete Methoden, z. B. Kollegiale Fallbe­
ratung (vgl. auch den Beitrag S. 20  f. in 
diesem Heft).

Zur Veranschaulichung folgen zwei 
auf das Wesentliche reduzierte Bei­
spiele:

1.	 WWW-Methode (Wahrnehmung – 
Wirkung – Wunsch)

Wahrnehmung:
Eine Kollegin schilderte ihre andau­
ernde und sie dramatisch belastende 
Stresssituation, die sie der Schullei­
tung schon oft vorgetragen hatte – bis­
her ohne Folgen:
•	 seit sechs Jahren viele große Lern­

gruppen
•	 in allen Schulformen mit Zweistun­

den-Fächern
•	 hoher Korrekturaufwand und Präsen­

tationsleistungen
•	 viele Konferenzen
Wirkung:
•	 Resignation
•	 »Ich fühle mich ausgenutzt«
Wunsch:
•	 Gespräch mit SL: »Ich möchte, dass 

du dir darüber mal Gedanken machst 
und mir nächste Woche Lösungsvor­
schläge unterbreitest. Ist das o. k.?«

Das von Herrn Plesner moderierte Ge­
spräch in der Gruppe half der betroffe­
nen Kollegin, ihre Gedanken und Gefüh­
le zu ordnen und den oben genannten 
Wunsch selbst zu formulieren. Das Ge­
spräch mit der Schulleitung hat als Fol­
ge der Fortbildung tatsächlich stattge­
funden und die gefühlsmäßige und rea­
le Situation hat sich für die Kollegin in­
zwischen deutlich verbessert.

2.	ABCD-Methode (Auslöser – Bewer­
tungsgedanken – Conaxiale Gefühls­
folge – Denk-Neubewertung)

Auslöser:
•	 »Ich kann Unterlagen, die ich am 

nächsten Tag brauche, nicht finden. 
Die Unterlagen liegen nicht dort, wo 
ich sie eigentlich erwarte.«

Bewertungsgedanken:
•	 »Du kannst keine Ordnung halten. 

Hättest du die Unterlagen doch da lie­
genlassen, wo sie hingehören.«

Conaxiale Gefühlsfolge (ungefähr = Ach­
terbahn der Gefühle):
•	 »Ich bin panisch«.
Denk-Neubewertung:
•	 »Brauche ich die Unterlagen wirk­

Umgang mit Stress
Konkrete Hilfen – und die Frage nach Möglichkeiten der Vertiefung

Mit welchen Fragen beschäftigt sich 
die/der Gesundheitsbeauftrage ei-
ner Schule? Wie sieht eine schulin-
terne Fortbildung zum Thema Stress-
management aus? Der folgende 
Beitrag berichtet von Erfahrungen 
in einer Beruflichen Schule aus der 
Sicht der Gesundheitsbeauftragten. 
Er gibt Einblick in einzelne Metho-
den zur Stressbewältigung und zieht 
unter dem Aspekt der Nachhaltig-
keit ein kritisches Fazit.
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lich? Kann ich vielleicht etwas ande­
res nehmen? Was passiert, wenn ich 
die Unterlagen nicht habe?«

Dadurch, dass sich andere Kolleg(inn)en 
in die Situation hineinversetzten, mög­
liche Gefühle, Gedanken, Handlungen 
und insbesondere Zielsetzungen assozi­
ierten, wurde eine neue Sichtweise mög­
lich. Die gemeinsame Erarbeitung einer 
Lösung hat Spaß gemacht, so dass die 
Kollegin anschließend über sich selbst 
lachen konnte. Aus einem Elefanten 
wurde durch den Perspektivenwechsel 
eine Mücke.

Was ist nach einem Jahr geblieben?

Im Rückblick hat ein Teil der Kolleg(in- 
n)en das damalige Angebot eher als 
Möglichkeit gesehen, die 45 Stunden 
Fortbildungsverpflichtung zu erfüllen. 
Es gibt allerdings auch einige Lehrkräf­
te, die das Gelernte im Schulalltag wei­
ter nutzen.

Gefreut habe ich mich insbesondere 
über eine Kollegin, die auf meine Frage, 

was geblieben sei, spontan in ihre Tasche 
griff und die WWW-Methode herausholte. 
Gleichzeitig sagte sie, dass sie den Pro­
zess damals gern weitergeführt hätte. 
Gemeinsam haben wir uns an einige Si­
tuationen der Fortbildung erinnert und 
überlegt, wie eine solche Fortbildung 
»nachhaltiger« gestaltet werden könnte.

Fazit

Das Thema Umgang mit Stress ist kein 
»Inselthema«, das nach zwölf Stunden 
abgeschlossen wäre.

Eine »Erkenntnisperle« der Fortbil­
dung war: »Kann ich die Situation nicht 
verändern, so muss ich bei mir etwas 
verändern«. Die Frage ist nur »Wie?«. 
Oft stoßen die eigenen Handlungsmus­
ter und Reaktionen »aus dem Bauch« an 
Grenzen; dann sind professionelle Me­
thoden und Verhaltensweisen notwen­
dig – und die müssen und können ge­
lernt werden!

Dazu bedarf es eines längeren, vertie­
fenden Prozesses, der durch Fachleute 

kontinuierlich begleitet wird. Dies könn­
te in Form von festen, schulintern or­
ganisierten »Sprechstunden« erfolgen, 
kombiniert mit einer Verlängerung der 
Fortbildung um drei bis vier Termine 
pro Schuljahr.

Generell müssten auch Schulleitun­
gen diese Thematik mehr im Blick ha­
ben, wahrnehmen, wenn Kolleg(inn)en 
nicht mehr können. Vor allem gilt es, 
den Kontakt zu suchen zu denjenigen 
Kolleg(inn)en, die eher zurückhaltend 
sind.

Als Gesundheitsbeauftragte würde ich 
mir wünschen, dass Kolleg(inn)en Wege 
finden, Fortbildung stärker für ihre in­
dividuelle berufliche Weiterentwicklung 
zu nutzen. Dabei sollten sie auf acht­
same Weise kontinuierlich und verläss­
lich beraten und unterstützt werden. 
Im Moment beobachte ich eher das Ge­
genteil: Viele haben das Gefühl, zur for­
malen Erfüllung ihrer Fortbildungsver­
pflichtung eine Vielzahl möglichst un­
terschiedlicher Fortbildungen nachwei­
sen zu müssen.

Der »individualisiertere« Umgang mit 
Fortbildungsangeboten könnte erheb­
lich erleichtert werden, wenn bei schul­
internen Maßnahmen nicht mindestens 
12 – 15 Teilnehmer nachgewiesen wer­
den müssten. Echte individuelle und 
kontinuierliche Qualifizierung wird da­
durch nach meinen Erfahrungen eher 
behindert.

Vielleicht ist im Rahmen der geplan­
ten Kooperation mit der H5 und der H19 
die Erfüllung dieser Voraussetzung we­
gen der größeren Kollegenzahl ja leich­
ter zu erfüllen.

Unter dem Gesichtspunkt kontinu­
ierlicher Qualitäts- und Kompetenzent­
wicklung und dem der Personalgesund­
heit sollte aber von seiten des LI und der 
BSB neu darüber nachgedacht werden.

Friedburg Homberger ist 
Lehrerin und Gesundheitsbeauftragte an der 

H 16 (Wirtschaftsgymnasium St. Pauli mit 
Berufsschule).

Budapester Straße 58, 20359 Hamburg
friedi.homberger@gmail.com

Zeitdruck – ein bedeutender Stressfaktor

mailto:friedi.homberger@gmail.com
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Unsere Schule

Die Schule Elfenwiese ist eine von vier 
Hamburger Schulen für Körperbehin­
derte, die auf die Bedürfnisse von Kin­
dern mit körperlichen und motorischen 
Beeinträchtigungen ausgerichtet ist. 
Jede Klasse wird von einem Klassen­
team, bestehend aus einem Lehrer, Er­
zieher und Therapeuten betreut. Insge­
samt sind zurzeit 100 Mitarbeiter ver­
schiedener Berufsgruppen für die Be­
treuung von 160 Schülerinnen und Schü­
lern verantwortlich. Der Unterricht fin­
det in kleinen Lerngruppen mit durch­
schnittlich acht bis zehn Schülern statt.

Grundlegendes Ziel unserer Arbeit ist 
es, jeden unserer Schüler so zu fördern, 
dass er seine schulischen, lebensprak­
tischen, sozialen und emotionalen Ent­
wicklungspotenziale bestmöglich nut­
zen kann.

Diesem hohen Anspruch gerecht zu 
werden, verlangt vor dem Hintergrund 
einer immer heterogener zusammenge­
setzten Schülerschaft ein großes Reper­
toire an Lern- und Förderangeboten, wel­
ches auf die Bedürfnisse jedes einzelnen 
Schülers zugeschnitten werden kann.

So ist es nicht verwunderlich, dass 
Kolleginnen und Kollegen unter den be­

sonderen Bedingungen unserer Arbeit 
an der Sonderschule immer wieder an 
ihre physischen und psychischen Gren­
zen stoßen.

Gefährdungsbeurteilung  
und Gesundheitszirkel

Initiiert durch unsere Schulleitung und 
den Personalrat gingen wir dieser Fra­
ge im März 2010 im Rahmen einer so­
genannten Gefährdungsbeurteilung nä­
her auf den Grund. Ein Ergebnis dieser 
Gefährdungsbeurteilung war die Grün­
dung einer schulischen Arbeitsgruppe, 
unseres »Gesundheitszirkels«, beste­
hend aus Teilnehmern der verschiede­
nen Berufsgruppen, des Personalrates 
und der Schulleitung.

In einem ersten Arbeitsschritt werte­
ten wir die Ergebnisse der Gefährdungs­
beurteilung aus, indem wir sogenann­
te Belastungsspitzen herausarbeiteten 
und zu folgenden inhaltlichen Baustei­
nen festlegten:
•	 Kommunikation im Kollegium/Be­

triebsklima/Umgang miteinander
•	 Kommunikation Schulleitung/Kolle­

gium
•	 veränderte Führungsstrukturen
•	 gesundheitliche und allgemeine Be­

lastungen am Arbeitsplatz
•	 Belastungen durch die Zunahme von 

Schülern, die neben einem Förderbe­
darf im Bereich der körperlichen und 
motorischen Entwicklung auch hohe 
Unterstützbedarfe im sozial-emotio­
nalen Bereich zeigen

Die Mitglieder des Gesundheitszirkels 
tagten regelmäßig, um zu all diesen 
Punkten Lösungen und Umsetzungs­
strategien zu erarbeiten.

Umsetzung

Um die Kommunikation im Kollegium 
zu verbessern, führten wir verbindliche, 
kollegiale Hospitationen mit dem Ziel 

eines intensiveren, fachlichen Austau­
sches ein. Ein kollegiales Mitteilungs­
buch wurde eingerichtet und das An­
gebot einer »kollegialen Pause« für alle 
wurde etabliert.

Um die Belastungen durch die Zunah­
me von Schülern mit hohem Förderbe­
darf im Bereich der sozial emotionalen 
Entwicklung zu reduzieren, richteten 
wir eine Arbeitsgruppe zu diesem The­
menbereich ein und führten mit dem ge­
samten Kollegium eine zweitägige Fort­
bildung zum Verhalten in Akutsituatio­
nen durch. Im Schuljahr 10/11 wurden 
zwei Kolleginnen zu sogenannten Ge­
waltmoderatorinnen ausgebildet und 
stehen dem Kollegium zur Unterstüt­
zung sowie für kollegiale Fallberatun­
gen zur Verfügung.

Für die Mitglieder des Gesundheitszir­
kels stellte sich nach begonnener Arbeit 
bald die Frage, ob diese Maßnahmen 
ausreichend seien. Würde eine »Pause 
für alle mit Kaffee und Keksen« reichen, 
um das Klima im Kollegium nachhaltig 
zu verbessern? Waren wir damit wirk­
lich bis an die Wurzeln vorgestoßen?

Sehr passend erschien uns deshalb 
das erneute Angebot beziehungswei­
se die Möglichkeit, mit externer Unter­
stützung die inhaltliche Auseinanderset­
zung noch weiter vertiefen zu können. 
So führten wir im Dezember 2011 eine 
pädagogische Jahreskonferenz zum 
Thema »Belastungen am Arbeitsplatz« 
durch. Die Konferenz wurde im Rahmen 
eines Forschungsprojektes der UNI Lü­
neburg gemeinsam mit dem LI Ham­
burg (Referat Personalgesundheit) rea­
lisiert und baute inhaltlich auf den Er­
gebnissen der Gefährdungsbeurteilung 
auf. Bestandteile dieser Tageskonferenz 
waren Seminare mit erfahrenen Refe­
renten und Moderatoren zu folgenden 
Themen:
•	 Emotionsmanagement,
•	 Zeitmanagement,

Den Menschen, die an unserer 
Schule arbeiten, soll es gut gehen!

Sonderschulen stellen ihre Mitarbei

ter(innen) vor besondere physische 

und psychische Herausforderungen. 

Wie können sie mit diesen so umge-

hen, dass die Qualität der täglichen 

Arbeit und die Gesundheit der 

Lehrkräfte, Sozialpädagog(inn)en	

und Erzieher(innen) gleichermaßen 

gefördert wird? Eine Sonderpädago-

gin berichtet über aktuelle Entwick-

lungen in einer Schule für Körperbe-

hinderte.
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Stefanie Hennig ist Sonderpädagogin 
an der Sonderschule Elfenwiese.

Elfenwiese 3, 21077 Hamburg
steffi.hennig@web.de

•	 Umgang mit schwierigen Schülern,
•	 Stressbewältigung,
•	 Kommunikations- und Konfliktkultur.
Jedes Mitglied des Kollegiums konnte 
nach individuellem Interesse eine Ar­
beitsgruppe wählen. Die Bausteine wa­
ren so angelegt, dass bei Bedarf später 
an ihnen weitergearbeitet werden konnte.

Insgesamt herrschte nach diesem Tag 
der subjektive Eindruck, wirklich etwas 
geschafft zu haben! So verließen viele 
von uns die Schule mit dem Gedanken: 
»Ja, ich will etwas für mich tun und bin 
auch bereit, dafür Zeit zu investieren!« 
Doch das mit der Nachhaltigkeit ist so 
eine Sache. Ich selbst besuchte das Se­
minar Emotionsmanagement und war 
nach der Einführungsveranstaltung be­
geistert. Die Idee, mit Hilfe eines inter­
netgestützten Trainings zu lernen, mei­
ne eigenen Emotionen besser zu regu­
lieren, überzeugte mich! So könnte ich 
lernen, meine negativen Gefühle besser 
zu verstehen und umzulenken, welches 
sich wiederum positiv auf mein Wohlbe­
finden und den oft empfundenen Stress 
und Druck im Alltag auswirken würde.

Der »innere Schweinehund«

Und zwei Wochen später? Das Pro­
jekt, meine Gefühle mit Hilfe eines In­
ternet-Auftrages besser zu regulieren, 
war eingeschlafen … Der Alltag, wich­
tige Aufgaben, zu müde, ach und eigent­

lich geht es mir ja auch gar nicht soo 
schlecht … Ich fand von Tag zu Tag an­
dere Ausreden, weshalb es ausgerech­
net heute nun wirklich nicht möglich 
wäre, fünf Minuten von meiner kostba­
ren Zeit abzuzwacken.

Ähnliche Kommentare hörte ich im 
Laufe der Zeit von meinen Kollegen: 
»Nee, das war nichts für mich!« »Ich 
entspanne mich lieber anders! Das 
macht mir noch mehr Stress, wenn ich 
mir dafür extra Zeit nehmen muss.«

Wer sich das Rauchen abgewöhnen 
oder abnehmen will, kennt die Situation: 
Ohne den Willen, wirklich etwas zu ver­
ändern, und die Bereitschaft, für die ei­
gene Gesundheit selber aktiv zu werden, 
nützt das beste Angebot nichts!

Was geblieben ist  
und wie es weitergeht

Seit dem Frühjahr 2010 haben wir ei­
nen kontinuierlich arbeitenden Gesund­
heitszirkel. Vor dem Hintergrund der 
Erfahrungen mit den gegenseitigen Hos­
pitationen, dem kollegialen Mitteilungs­
buch und der kollegialen Pause und auf­
bauend auf der pädagogischen Jahres­
konferenz im Dezember 2011 entwickel­
te sich 2012 die Arbeitsgruppe »Kolle­
giale Fallberatung«, welche regelmäßig 
tagt und bereits vielen Kolleginnen und 
Kollegen bei der Bearbeitung individuel­
ler Probleme geholfen hat (vgl. auch den 

Beitrag S. 20 f. in diesem Heft).
Die Zusammenarbeit mit dem LI soll 

fortgesetzt werden. Für das Schuljahr 
2012/2013 sind vom Gesundheitszir­
kel verschiedene Maßnahmen erarbei­
tet worden, die vor allem das Ziel ver­
folgen, den kollegialen Austausch wei­
ter zu fördern und das Klima an unse­
rer Schule zu verbessern.

Der gesamte bisherige Prozess wird 
umfassend evaluiert. Die Ergebnisse 
sollen im Frühjahr 2013 vorliegen.

Fazit

Trotz mancher innerer Widerstände 
und noch vorhandener Vorbehalte: Un­
sere Schule hat sich auf den Weg ge­
macht. Wir haben schon einiges er­
reicht und das anfängliche Gefühl, nur 
mit Mäuseschritten voranzukommen, 
ist der Überzeugung gewichen, dass 
viele kleine Schritte letztendlich auch 
zum Ziel führen:

Den Menschen, die an unserer Schu­
le arbeiten, soll es gut gehen!
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Achtsamkeitstraining  
für Lehrer(innen)?

»Wenn ich eilig bin, dann gehe ich lang­
sam«, so betitelt eine Lehrerin eine kon­
krete Umsetzung des Achtsamkeitstrai­
nings in ihrem Schulalltag. Im Rahmen 
eines wissenschaftlich be­
gleiteten Forschungsprojekts 
nahmen mehr als 35 Lehre­
rinnen und Lehrer an zwei 
je sechswöchigen Achtsam­
keitskursen am Hamburger 
Landesinstituts für Lehrer­
bildung und Schulentwick­
lung teil. Untersucht wird 
die Auswirkung des Acht­
samkeitstrainings auf die 
Lehrergesundheit sowie das 
Lehrer-Schüler-Verhältnis.

Wie sieht so ein Training 
aus? Was kann hier konkret 
unter Achtsamkeit verstan­
den werden? Und jenseits ei­
ner noch ausstehenden end­
gültigen wissenschaftlichen Auswer­
tung: Welche Erfahrungen sammelten 
die Beteiligten im Training und bei der 
Umsetzung in ihren Schul-Alltag?

Das Training »Stressbewältigung 
durch Achtsamkeit« wurde von Jon Ka-

bat-Zinn (University of Massachusetts, 
Medical School) entwickelt und zuerst 
im klinischen Setting erprobt. Ziel des 
Achtsamkeitstrainings ist es, stressreiche 
oder unangenehme Erfahrungen besser 
wahrzunehmen und adäquater auf sie 
reagieren zu können. Können auch die 
Hamburger Lehrer davon profitieren? 
Und kann das Training dazu beitragen, 
die Unterrichtsqualität zu verbessern – 
einfach nur dadurch, dass die Lehrkräf­
te besser mit den Belastungen umgehen 
können? Diese Fragen stellt sich Silke 
Rupprecht (wiss. Mitarbeiterin an der 
Leuphana Universität Lüneburg). Unter­
stützt von Barbara Tiesler (Referat Perso­
nalgesundheit am LI) fanden 2012 zwei 
Kurse mit »normal gestressten« und voll 
arbeitsfähigen Lehrkräften statt. Pre-, 
Post- und Follow-Up-Erhebungen bei 
Lehrkräften aller Schulstufen und bei 
Schülern (Sek. I und II) sollen unter Her­
anziehung einer Kontrollgruppe Aus­

kunft über die Nachhaltigkeit eines Acht­
samkeitstrainings geben. Der vorliegen­
de Beitrag ist eine kleine Zwischenbilanz; 
eine vollständige wissenschaftliche Aus­
wertung dieses Teils des Forschungspro­
jekts soll im Mai 2013 vorliegen.

Was bedeutet Achtsamkeit

Der Begriff Achtsamkeit, – zurzeit in 
Gefahr, ein inhaltsleeres Modewort zu 
werden –, bedeutet im Kern und in die­
sem Kontext die bewusste Lenkung der 
Aufmerksamkeit auf den gegenwärtigen 
Moment, ohne zu urteilen. Durch eine 
direkte und körperorientierte Erfah­
rung von dem, was wirklich da ist, sol­
len der »Autopilot« – das automatische 
Reagieren in Stresssituationen – ausge­
hebelt und neue Handlungsspielräume 
erfahrbar werden.

Das Training

Über sechs Wochen trafen sich die Teil­
nehmer an fünf Abendterminen und 
zwei Samstagen (insgesamt 25 Stun­
den) unter der Leitung eines erfahre­
nen Trainers (Paul Stammeier). Die The­
men waren: Body Scan (eine beobach­
tende »Reise« durch den eigenen Kör­
per), Meditation und Yoga, sowie Anlei­
tung zur Achtsamkeit im Alltag, Rück­
meldung und Austausch. Die Lehrer(in­
nen) übten zu Hause anhand von drei 
Übungs-CDs durchschnittlich 28 Minu­
ten an sechs Tagen in der Woche, viele 
auch länger. Zudem gab es Texte, um 
sich über den Hintergrund des Acht­
samkeitstrainings zu informieren. Um 
die Wirkung einzelner Bausteine des Er­
fahrenen zu verdeutlichen, hier exem­
plarisch die Rückmeldungen von drei 
Grundschullehrerinnen unmittelbar 
nach der Fortbildung:
•	 Martina Tomin (48): »Ich atme ein, 

ich atme aus, das bin ich, alles an­
dere tritt in den Hintergrund. Diese 
bewussten Atemübungen geben mir 
eine unglaublich beruhigende und be­
freiende Zeit. Kein Multitasking, son­
dern Achtsamkeit.«

•	 Achtsamkeitstraining hat nicht nur mit 
Entspannung, sondern vor allem mit 
Bewusstwerdung zu tun. Da gab es 

Achtsamkeitstraining 	
am Landesinstitut

Gibt es erlernbare, alltagstaugliche 

Verhaltensweisen, die Lehrkräf-

ten helfen können, berufstypische 

Stress- und Belastungssituationen 

besser zu bewältigen? Der folgende 

Beitrag gibt Einblick in eine aktuelle 

Fortbildungsveranstaltung (2012) 

auf der Basis eines Trainingskon-

zepts zur Achtsamkeitsmeditation, 

das vor ca. 40 Jahren in den USA 

entwickelt und in klinischen Studien 

erprobt wurde.

»Lehrer sind in Haltung und Verhalten Modelle 
für ihre Schüler. Im Unterricht kommt es immer 
wieder zu Irritationen und Zwischenfällen. Wie 
aufmerksam und situationsangemessen reagie-
ren wir auf das Nichtgeplante und Ungewollte? 
Wenn wir auf unvermeidliche Störungen sowohl 
klar und bestimmt, als auch emotional kompetent 
und wohlwollend-gelassen antworten können, 
schaffen wir ein wertschätzendes und fehler-
freundliches Lernmilieu. Achtsamkeit kultiviert in 
uns ein geistesgegenwärtiges und empathisches 
Reaktionsklima, das uns befähigt, mit den inneren 
und äußeren Turbulenzen des Unterrichtens und 
des Lebens überhaupt in einer stressresilienten und 
selbstwirksamen Weise umzugehen.«	   
				    Paul Stammeier
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Stefanie Breme-Breilmann ist Journalistin.
Stefanie.Breme-Breilmann@t-online.de

Silke Rupprecht ist Projektmanagerin der 
DAK-Initiative »Gemeinsam gesunde Schule 

entwickeln« an der  
Leuphana Universität Lüneburg.

silke.rupprecht@leuphana.de

beispielsweise eine Grenzerfahrungs­
übung, nämlich einen Eiswürfel in der 
Hand zu halten. Die Aufgabe war, den 
Schmerz intensiv zu spüren und damit 
umzugehen. Sabine Fischer (33): »Die 
Eiswürfelübung fand ich fantastisch, 
um NEIN sagen zu können. Überhaupt, 
die ganzen alltagsrelevanten Übungen: 
Beim Zähneputzen ausschließlich be­
wusst Zähne zu putzen oder die Rosi­
nenübung: Haben Sie je eine Minute 
lang eine Rosine angeschaut, dann sie 
eine Minute lang gerochen, um sie da­
nach genauso genüsslich langsam zu 
essen? Das ist eine neue Welt für mich.«

•	 Lena Hohenstein (63): »Wir hatten ja 
täglich Hausaufgaben auf. Es war be­
freiend, in der Gruppe darüber zu spre­
chen, wie unterschiedlich wir mit die­
sen Verpflichtungen zurechtkamen und 
auf diese Herausforderung reagierten. 
Wir haben unsere unperfekten Seiten 
anerkannt, sie gelassen und mit Hu­
mor genommen. Es geht hier nur um 
das Beobachten unserer Handlungen, 
nicht um ein Bewerten. Das ist wohl­
tuend, denn wir Lehrer sind mit uns 
selbst oft sehr streng. Wir konnten da­
bei dann leicht in die Rolle der Schüler 
treten und unsere Sicht auf die Schüler 
und ihre Probleme erweitern.« 

Erfahrungen bei der  
Umsetzung im Alltag

Drei Monate nach dem Trainingskurs 
wurden die Teilnehmer(innen) noch 

einmal interviewt. Auf die Frage »Hat 
sich etwas verändert?« antworteten 
die drei Grundschulkolleginnen jetzt 
wie folgt:

Lena Hohenstein zwingt sich weni­
ger, über ihre Grenzen, z. B. Erschöp­
fung, Krankheit »hinwegzubrettern«. 
Sie kann nun nachsichtiger mit sich 
umgehen. »Und die drei bewussten 
Atemzüge in Stresssituationen hab 
ich schon mehrmals gut gebrauchen 
können: in Konflikten allgemein, aber 
auch in der Klasse mit einem Schü­
ler. Bei sich ständig wiederholenden 
Konflikten möchte ich manchmal nur 
noch losbrüllen. Jetzt gelingt es mir 
häufiger, innerlich einen Schritt zu­
rückzutreten, mich an das Atmen zu 
erinnern und dann ganz ruhig und 
klar meine Grenzen zu setzen. Diese 
Atmosphäre überträgt sich sofort auf 
die Klasse.«

Sabine Fischer: »Ich bin viel gelas­
sener geworden und gestehe mir auch 
meine Erschöpfung ein. In Streitigkei­
ten kann ich durch die Atemübung Ruhe 
gewinnen, um klarer Rückmeldung zu 
geben.«

Martina Tomin: »Auf der Fahrt zur 
Schule höre ich mir oft die Achtsam­
keits-App an. Durch die Achtsamkeits­
übungen merke ich, dass ich mich der 
Sichtweise der Kinder geduldiger als zu­
vor öffne. Es ist viel mehr Wohlwollen 
mit Anderen und ›Gnädigkeit‹ mit mir 
selbst da.«

Zwischenbilanz und Ausblick

In einer Vorstudie gab die Mehrheit der 
Lehrkräfte an, dass sie das Training ih­
ren Kollegen empfehlen würden. Einige 
wünschten sich mehr Austausch und wei­
tere praktikable Anregungen für Alltags­
situationen in der Schule sowie Unterstüt­
zung für die kontinuierliche Übung.

»Durch das Training hat sich auch 
die Unterrichtsqualität in fünf der zu­
nächst acht befragten Klassen aus Schü­
lersicht gebessert«, fasst die Forscherin 
Silke Rupprecht zusammen. Die Stich­
probe sei aber noch zu klein, um verall­
gemeinerbare Aussagen zu treffen.

Die 33-jährige Sabine Fischer schließt 
ihr Interview mit den Worten ab: »Ich bin 
so froh, dass ich dieses Training am An­
fang meiner Schullaufbahn machen durf­
te und nicht erst, wenn ich schon ausge­
brannt bin. Ich bleibe kontinuierlich an 
diesem Thema und bin dankbar, dass ich 
Achtsamkeit überall einsetzen kann: An 
der roten Ampel, zu Hause oder in der 
Pause.«

Achtsamkeit bedarf unserer Fähigkeit zum Selbst-Be-
wusstsein, zum Gewahrwerden des eigenen Fühlens und 
Denkens, ohne es zu bewerten. Und diese Fähigkeit kann 
gelernt werden – angefangen mit der Übung, sich des 
Atems bewusst zu werden, in den Körper hineinzuspüren, 
seinen Gedankenstrom zu beobachten, ohne ihn zu be-
werten, Gefühle und ihre Repräsentation im Körper wahr-
zunehmen bis hin zu Visualisierungen.

Vera Kaltwasser im Interview mit Peter Schipek 
http://www.scilogs.de/blogs/blog/denkmuster/2008-12-08/achtsamkeit-in-der-schule-ein-gespr-ch-mit-vera-kaltwasser
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Die verantwortlichen Koproduzenten 
von Personalgesundheit, Schul- und 
Bildungsqualität

Personalgesundheit, Schul- und Bil­
dungsqualität sind entscheidende 
Zielgrößen für unsere Zukunftsfähig­
keit. Die empirischen Belege für die 
positiven und negativen Wechselwir­
kungen zwischen diesen Größen sind 
erdrückend (Paulus 2010, Harazd/
Gieseke/Rolff 2009). Die verantwort­
lichen Koproduzenten von Personal­
gesundheit, Schul- und Bildungsqua­
lität sind Schulbehörde, Schulperso­
nal, Schulleitungen, Schüler und El­
tern. Diese Akteure können die drei 
Zielgrößen fördern oder schwer schä­
digen. Leider akzeptieren fast alle 
Beteiligten laufend neue Zusatzziele 
ohne Ressourcencheck. Sie sind offen­
bar nicht bereit, Folgenanalysen neu­
er Verordnungen für die Personalge­
sundheit und die Schul- und Bildungs­
qualität anzustellen. Die Reziprozi­
tätsregel – wenn neue Aufgaben kom­
men, müssen alte reduziert werden – 

gilt zwar zwischen Finanz- und Schul­
ministerien, nicht aber zwischen die­
sen und den Schulen. Hier herrschen 
»griechische« Verhältnisse: Neue Zu­
satzziele werden mit Krediten auf die 
Lehrergesundheit und Schul- und Bil­
dungsqualität finanziert. In bewährter 
gegenseitiger Schuldzuschreibung und 
Verantwortungsdiffusion wird von al­
len Beteiligten ignoriert, dass irgend­
wer irgendwann die Kreditsicherung 
übernehmen muss. Die Folgelasten 
tragen Personen und mangelnde Bil­
dungsqualität fällt später den Sozial- 
und Krankenkassen zur Last.

Die aktuelle Personalgesundheit 
als Spiegel destruktiver 
Systembedingungen

Hundeloh (2012) hat sich umfassend mit 
den Wechselwirkungen von Personalge­
sundheit und Merkmalen guter gesun­
der Schulen auseinandergesetzt. Da­
nach zeigen ca. 60 Prozent der Lehr­
kräfte ein gesundheitsabträgliches Be­
lastungserleben. Die eine Hälfte von ih­
nen überfordere sich durch überhöhte 
Verausgabungsbereitschaft permanent 
selbst (Stress), bei der anderen Hälfte 
sei das Gesundheitsrisiko am besten mit 
dem Begriff Burnout, d. h. deutlich ver­
minderter Widerstandsfähigkeit und ge­
nereller Unzufriedenheit mit den Folgen 
Resignation, Hilflosigkeit und Verzweif­
lung zu beschreiben.

Dem Lehrerberuf liegt ein Anforde­
rungsprofil zugrunde, das Belastungen 
nahezu automatisch generiert (Esslin-
ger-Hinz, S. 12). Arbeitspsychologisch 
problematisch sind die mit dem auf Ge­
genseitigkeit angelegten Bildungs- und 
Erziehungsprozess einhergehende be­
grenzte Kontrollierbarkeit der Hand­
lungseffekte sowie die mit der Interak­

tivität des Bildungs- und Erziehungs­
auftrags verbundenen längerfristigen 
simultanen Mehrfachanforderungen. 
Insbesondere fühlen sich Lehrkräfte 
vor allem durch konkrete, den Schul­
alltag prägende Gegebenheiten, wie z. B. 
das zunehmend schwieriger werdende 
Schüler-Lehrer-Verhältnis, gesundheit­
lich belastet.

Die Hamburger Gefährdungsanalyse 
(2004 – 2006) untersuchte 3 366 Lehr­
kräfte aus 98 Schulen, von denen rund 
40% Überstunden im Umfang von fünf 
bis über zehn Stunden pro Woche leis­
teten.

Vier Hauptbelastungsfaktoren wur­
den gefunden, dargestellt auf einer Ska­
la von 0 – 4:
•	 Zeitdruck (3,3):
	 Hier geht es nicht nur um Hetze durch 

zu viele Aufgaben, sondern auch um 
den permanenten Zwang, unter den 
eigenen Qualitätsansprüchen zu ar­
beiten.

•	 Schwierige Schüler (3,1):
	 Dieser Belastungsfaktor, erzeugt u. a. 

laufende Hilf- und Sinnlosigkeitsge­
fühle, die morgens erwartet, tags­
über erlebt und abends nachempfun­
den werden.

•	 Mangelnde Unterstützung durch El-
tern (2,9):

	 Hier geht es um die Erkenntnis, dass 
man entscheidende Faktoren für den 
Bildungs- und Erziehungserfolg nicht 
beeinflussen kann und daher gegen 
das eigene Bedingungswissen mit 
großem Einsatz nur Marginalien op­
timiert.

•	 Gewalterfahrungen (2,3):
	 Diese Erfahrungen erzeugen neben 

Angst und Hoffnungslosigkeit beson­
ders starke Hilf- und Sinnlosigkeits­
gefühle.

Wer eine zukunftsfähige Schule 
will, muss die Gesundheit des 
Schulpersonals fördern

Wie sieht die aktuelle schulpsycho-
logische Forschung den Zusammen-
hang zwischen Personalgesundheit 
und guter Schule? Der folgende 
Beitrag beleuchtet kritisch die aktu-
ellen Rahmenbedingungen für gelin-
gende Verbesserungsmaßnahmen, 
benennt die Merkmale psychosozi-
aler Gesundheit und einer guten, 
gesunden Schule und gibt prak-
tische Hinweise für gesundheitsför-
derliches Handeln im beruflichen 
Alltag.
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Merkmale psychosozialer Gesundheit

Personalgesundheit ist kein Zustand, 
sondern ein strukturell abgesicherter 
Prozess, der das Personal in die Lage 
versetzt, laufend die Ressourcen zu ge­
nerieren beziehungsweise zu sichern, 
die für die erfolgreiche Bewältigung ih­
rer beruflichen und privaten Aufgaben 
erforderlich sind.

Woran erkennt man psychosozial ge­
sunde und leistungsfähige Menschen?

Die Merkmalskombination, die im 
Folgenden beschrieben werden soll, ist 
eine idealtypische Vision, die wir im 
Alltag nur mehr oder minder erreichen. 
Damit überhaupt eine Chance besteht, 
sich auf dieses Ideal hin zu entwickeln, 
müssen wir eine klare Vorstellung da­
von haben. Eine Person ist dann psy­
chisch gesund, wenn sie in der Lage ist, 
das eigene Leben für sich selbst befrie­
digend, sozial verantwortlich und auto­
nom zu gestalten, Belastungen zu be­
wältigen und – soweit es die somati­
schen und ökologischen Bedingungen 
zulassen – psychisches Wohlbefinden 
zu erleben (Stephan 1983). Abb. 1 be­
schreibt sieben Kriterien, die in der For­
schung zur psychosozialen Gesundheit 
(vgl. Tönnies/Plöhn/ Krippendorf 1996, 
Schaarschmidt/Kieschke 2007) immer 
wieder hervorgehoben werden.

Nach den Kriterien 1 und 2 nehmen 
gesunde Personen die Anliegen und An­
forderungen ihrer Mitmenschen ebenso 
ernst wie die eigenen. Sie sind achtsam 
für ihre eigenen Wünsche und gegen­
über den Anliegen der Mitmenschen. Sie 
überprüfen ihre Aktivitäten unter die­
ser Perspektive im Zuge eines persönli­
chen Tagesrückblicks (»persönliche Ta­
gesschau«).

Kriterium 3 bezieht sich auf eine po­
sitive Haltung zu sich selbst – jenseits 
von der aktuellen Tagesleistung auf den 
Gebieten 1 und 2. Diese Haltung lässt 
sich am besten durch eine »Lob- und 
Dankrede« (laudatio) an sich selbst 
überprüfen. Die schnell abrufbare posi­
tive Selbstsicht ist für die Resilienz (Wi­
derstandsfähigkeit) bei aktuellen Nie­
derlagen und Schicksalsschlägen beson­
ders wichtig. Die Selbstwertschätzung 
ist trotz Kenntnis der eigenen Schwä­
chen und funktionierender Selbstkri­
tik hochzuhalten. Man sollte ihrer so 
sicher sein, dass man sie anderen von 
Zeit zu Zeit mitteilen kann. Das Mittei­
len ist eine Nagelprobe dafür, ob man an 
seine Selbstwürdigung wirklich glaubt. 
Diese Fähigkeit muss von Tag zu Tag 
genährt werden – etwa durch eine po­
sitive Selbstreflexion während der »per­
sönlichen Tagesschau«! Es ist klar, dass 
diese Fähigkeit nur in einer Umgebung 
gefördert wird, die sich um Fremdwert­
schätzung bemüht.

Die Kriterien 4 und 5 stehen eben­
falls in einer interessanten Wechsel­
wirkung: Zielorientierung ist die Fä­
higkeit, nicht in Gefühlen, Wünschen 
oder Sorgen beziehungsweise Gedan­
ken stecken zu bleiben, sondern dar­
aus wohldefinierte, handlungsleitende 
Ziele zu formulieren und diese zu ver­
folgen. Da aber Zielsetzung mit der Ge­
fahr verbunden ist, dass man auch Zie­
le verfehlen kann, ist ein zweites Mo­
tivationsprinzip von unschätzbarem 
Wert: Es geht um die Fähigkeit, wert­
orientiert zu handeln, d. h. Verhaltens­
weisen auch dann aufrechtzuerhalten, 
wenn sie – ohne Aussicht auf schnel­
len Erfolg – ja selbst nach Niederlagen 

– einem Wert dienen. Auch in dieser Fä­

higkeit unterscheiden sich Menschen 
erheblich.

Kriterium 6 der Tabelle 1 steht für 
die sozialen Bedingungsfaktoren, ohne 
die psychische Gesundheit nicht nach­
haltig sein kann. Auch hier ist die For­
schungslage ziemlich klar: Pines/Aron-
son/Kafry (2007) haben Verhaltens­
weisen und Effekte differenziert, auf 
die es ankommt (vgl. Eckert/Sieland 
2012). Personen sollten diese For­
men der sozialen Unterstützung mög­
lichst ausgewogen von ihrem Umfeld 
bekommen und ihren Mitmenschen 
geben. Auch dies wäre von Interes­
sierten in einer »persönlichen Tages­
schau« zu klären, um gegebenenfalls 
am nächsten Tage gezielt gegensteu­
ern zu können.

Tabelle 1 schließt mit einem beson­
ders wichtigen Merkmal. Psychosozial 
gesunde Personen sollten wissen und 
täglich erleben, dass sie über die zu­
vor erläuterten sechs Ressourcen verfü­
gen. Personen, die grenzwertige Belas­
tungen nie erfahren haben oder in sol­
chen Situationen mit ihrem Verhalten 
sehr unzufrieden waren, werden an ih­
ren Fähigkeiten möglicherweise zu Un­
recht zweifeln. Erst die Bewältigungser­
fahrungen in kritischen Situationen füh­
ren zu Selbstwirksamkeitsüberzeugun­
gen, die in kommenden kritischen Si­
tuationen die Person dazu bringen, auf 
ihre Ressourcen zu vertrauen und ihre 
Kompetenzen einzusetzen.

Merkmale guter und gesunder Schulen

Bisher wurde deutlich: Die genannten 
Merkmale psychosozialer Gesundheit 
sind im Alltag zu entdecken und wer­
den durch Verhaltensmuster entweder 
gefördert oder beschädigt.

Psychosozial gesund ist eine Person, die im Alltag … Merkmale

1.	 … sich engagiert und doch entspannt externen Anforderungen stellt. •	 externe Leistung

2.	… sich engagiert und doch entspannt internen Anforderungen stellt. •	 interne Leistung

3.	… über eine positive Einstellung zu sich und ihren Wirkungsmöglichkeiten verfügt. •	 Selbstwertschätzung

4.	… Gefühle und Handeln zielführend, ressourcen- und nebenwirkungsbewusst reguliert. •	 Regulationskompetenz

5.	… in ihrem Tun Sinn sucht und erfahren kann, selbst bei Niederlagen. •	 Wertorientierung

6.	… sich sozial in wichtigen Rollenbezügen in ihrer Wertegemeinschaft herausgefordert und aufgehoben fühlt. •	 Stützsystem

7.	 … weiß, dass sie all das kann, weil sie auf tägliches Gelingen achtet. •	 Selbstwirksamkeit

Abb. 1: Zentrale Merkmale psychosozial gesunder Personen mit Checkliste zur Selbsteinschätzung
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braucht fünf förderliche Rahmenbe­
dingungen:
•	 Vertrauensvolle und stabile soziale 

Beziehungen,
•	 gegenseitige Hilfe und soziale Unter­

stützung,
•	 gemeinsame, transparente Überzeu­

gungen, Werte, Regeln und Ziele,
•	 Identifikation der Lehrkräfte mit ih­

rer Schule und deren Zielen,
•	 mitarbeiterorientierte Führung, die 

sich um eine effiziente und bedürfnis­
gerechte Gestaltung von Arbeit und 
Organisation bemüht sowie um klare 
Ziele und Transparenz.

(nach Brägger/Paulus/Posse 2005)
Der Interaktionsstil zwischen allen 

Akteuren sollte den Prinzipien saluto­
genen (gesundheitsförderlichen) Lei­
tungshandelns entsprechen, wie sie von 
Harazd/Gieseke/Rolff (2009) zwar für 
Schulleitungen konkretisiert wurden, 
die sinngemäß aber auch für Lehrkräf­
te im Umgang mit Schülern und Eltern 
sowie für die Schulbehörde im Umgang 
mit Schulleitungen und Lehrkräften gel­
ten (vgl. Abb. 2):

Offensichtlich stehen direktive Ver­
ordnungen von oben zu diesem Inter­
aktionsstil im Widerspruch. Es ist in der 
Regel unmöglich, sie auf der Schulebene 
partizipativ und salutogen zu vermitteln.

Maßnahmen zur gesundheitsförder­
lichen Verbesserung der Schulqualität 
wirken in der Regel nicht direkt und so­
fort, sondern über Zwischenstufen. Das 
Phasenmodell der Gesundheitsförde­
rung nach Nutbeam (2000) macht deut­
lich, dass Projekte immer nur anfäng­
liche Gelingensfaktoren in verschiede­
nen Handlungsfeldern beeinflussen kön­
nen, deren mittel- und langfristigen Ef­

fekte die eigentlichen Zielgrößen sind 
(siehe Abb. 3).

Das Modell der Gesundheits-  
und Leistungsförderung an  
Hamburger Schulen

Das Hamburger Modell zur Gesundheits- 
und Leistungsförderung berücksichtigt 
zum einen die Wechselwirkungen zwi­
schen Personal- und Schulgesundheit 
indem es verhaltens- und verhältnisprä­
ventive Ansätze kombiniert.

Es basiert auf einer Gefährdungsana­
lyse und zielt damit auf den festgestell­
ten Änderungsbedarf einer Schule aus 
Sicht des Schulpersonals. Die Ergeb­
nisse werden mit dem Personal disku­
tiert und die für sie interessanten Ände­
rungsansätze werden eingeleitet. Dies 
entspricht dem oben genannten saluto­
genen Leitungshandeln.

Abb. 4 veranschaulicht die Kombina­
tion der beiden Ansätze.

Der neue Hamburger Weg zeigt be­
achtliche Zwischenergebnisse: Die fünf 

Koproduzenten für Personalgesundheit, 
Schul- und Bildungsqualität kommuni­
zieren intensiver miteinander.

Die Bedarfs- und Änderungsdiagno­
sen verweisen auf die erfolgskritischen 
Änderungsmöglichkeiten. Die Schulen 
bekommen nicht mehr Einzelmaßnah­
men, sondern können aus Entwicklungs­
modulen ihre Mischung zusammenstel­
len. Die Verantwortung für die Aus­
wahl ergibt sich aus Diagnoseergebnis­
sen und den Wünschen der Schule und 
liegt damit an den Stellen, wo sie hin­
gehört. Je klarer aber die Änderungs­
notwendigkeiten werden, umso mehr 
wächst die Gefahr vieles als wünsch­
bar zu deklarieren und in nächste Le­
gislaturperioden zu verschieben. Was 
von den Notwendigkeiten für machbar 
gehalten wird, schreibt man lieber an­
deren Verantwortlichkeiten zu als sich 
selbst. Es wäre gut, wenn alle Verant­
wortlichen die Folgen ihres Tuns und 
Lassens für die Personalgesundheit von 
Anfang an mit bedenken.

Dimension Kommunikation Struktur

Verstehbarkeit Drücke ich mich häufig, früh 
genug, verständlich und struk-
turiert aus?  Arbeitsanwei-
sung im Klassenraum

Verfügen wir über gute Kommunikati-
onsstrukturen und Transparenz?

Bewältigbarkeit Wissen/glauben die Lehrkräfte, 
dass sie meine Unterstützung 
haben und nutzen sie diese?

Sind die Arbeitsabläufe ökonomisch 
gestaltet, werden Ressourcen optimal 
eingesetzt, kann man jederzeit Aufga-
ben zurückfahren, um andere höher 
zu gewichten?

Sinnhaftigkeit/
Bedeutsamkeit

Habe ich mein Vorgehen 
begründet beziehungsweise 
seine Bedeutsamkeit aufge-
zeigt?

Haben wir ein gemeinsames Ziel, eine 
Vision, auf die wir zielstrebig hinarbei-
ten? Werden Fortschritte angemessen 
gewürdigt und gefeiert?

Abb. 2: Interaktionsstil zwischen allen Akteuren entsprechend den 
Prinzipien salutogenen Leitungshandelns

AnfangHandlungsfelder Zwischenergebnis Finale Wirkung

Maßnahmen zur Gesundheitsförderung und 
Schulqualitätsverbesserung

Determinanten der Gesundheit und 
Schulqualität

Gesundheit, Schul- und Bildungsqualität

Abb. 3: Phasenmodell der Gesundheitsförderung  
in Anlehnung an Nutbeam (2000) 
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Links für den Berufsalltag

Abschließend seien einige Links ge­
nannt, die für die nachhaltige Arbeit 
an Personalgesundheit hilfreich sein 
können. Hier finden Sie onlinebasierte 
Möglichkeiten, Ihre psychosoziale Ge­
sundheit sowie Ihre Leistungsqualität zu 
stärken und weiterzuentwickeln:
•	 www.lehrerforum.de 
	 Das Lehrerforum verbindet Ge­

sprächspartner aus dem Kreis der Kol­
legen und der Fachleute anderer Dis­
ziplinen über alle Phasen der Lehrer­
bildung. Hier können Sie anonym Fra­
gen stellen, Kolleginnen ihre Erfahrun­
gen mitteilen und vom Rat der Fach­
leute anderer Disziplinen profitieren. 
Eine multiprofessionelle Lerngemein­
schaft für kooperatives Problemlösen.

•	 www.gemeinsam-gesunde-schule- 
entwickeln.de

	 Auf dieser Homepage finden Sie In­
formationen über unser letztes Ent­
wicklungsprojekt mit 30 Schulen je­
weils über drei Jahre. Dort werden 
Erfahrungen aus Sicht der Schulen 
ebenso berichtet wie die theoreti­
schen Grundlagen der durchgeführ­
ten Organisations- und Personalent­
wicklungsmaßnahmen.

•	 www.handbuch-lehrergesundheit.de 
	 DAK-Gesundheit & Unfallkasse NRW 

(Hg.) (2012): Handbuch Lehrerge­

sundheit – Impulse für die Entwick­
lung guter gesunder Schulen. Köln

•	 Online-Training emotionaler Kompe­
tenzen für Lehrpersonen und Schü­
ler(innen). Anmeldung und Infos un­
ter eckert@leuphana.de. 

•	 www.lehrergesundheit-leuphana.de
	 Es werden verschiedene Onlinetrai­

nings speziell für Lehrkräfte vorge­
stellt. Sie haben hier die Möglichkeit 
sich anzumelden. Die meisten Ange­
bote sind kostenlos.

•	 www.geton-training.de
	 Hier werden onlinebasierte Gesund­

heitsprogramme vorgestellt, die nicht 
nur lehrerspezifisch sind. Da die hier 
vorgestellten Programme derzeit be­
forscht werden, ist die Teilnahme 
noch kostenlos.

•	 Training gegen Aufschieberitis.	 An­
meldung und/oder Informationen be­
kommen Sie, wenn Sie eine Mail an 
eckert@leuphana.de schreiben. Das 
Training ist vollständig internetba­
siert, dauert 14 Tage (Aufwand: zehn 
Minuten täglich) und ist kostenlos. 
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LebensArt – das neue Fach

Es klopft an die Tür im Leitungsbüro. 
Normalerweise ist nun ein Streit zu 
schlichten. Vielleicht sogar eine echte 
Krise zu überwinden oder ein Schüler 
nach Hause zu schicken. Doch vor mir 
steht Dennis aus der fünften Klasse. Er 
ist aufgeregt und erzählt: »Wir haben 
uns in LebensArt so gut benommen. Zur 
Belohnung dürfen wir nun alle zusam­
men die ersten Sonnenstrahlen des Jah­
res auf dem Schulhof genießen. Machen 
Sie mit?«

Ist das, was ich gerade erlebe, das 
»Schulfach Glück«? Ist das »LebensArt 

– die Kunst des Lebens«? Haben wir mit 
unserer Idee auf ganzer Linie gewon­
nen? Es ist kaum ein halbes Jahr her, 
dass wir unser neues Schulfach »Le­
bensArt« fünfstündig in Klasse fünf ein­
geführt haben. Eine wichtige Aufgabe 
sehen wir darin, dass die Kinder neue 
Bilder von sich entwickeln und effekti­
vere Muster erarbeiten, die für ihre Zu­
kunft bedeutsam sind.

Das Fach ist ein Baustein mit dem wir 
an der Stadtteilschule Barmbek, Stand­
ort Fraenkelstraße das Thema »Glück« 
in Unterricht und Schulleben verankert 
haben.

Auf dem Schulhof stehen sie dann mit 
mir in der Sonne: 25 Kinder der fünf­
ten Klasse. Viele mit haarsträubenden 
Problemen zu Hause. Sie alle mussten 
die erste große Niederlage unseres Bil­
dungssystems hinnehmen: Keine Emp­
fehlung fürs Gymnasium. Aussortiert in 
der vierten Klasse. Zehnjährige Verlie­
rer? Gefühlt schon.

Eine wichtige Aufgabe sehen wir des­
halb darin, dass diese Kinder neue Bil­
der von sich entwickeln und effektivere 
Muster erarbeiten, die für ihre Zukunft 
bedeutsam sind.

Qualifikation – das Leben lieben

Die Schulreform erlaubte es uns, die­
se Erkenntnisse aufzugreifen. Denn mit 
der Reform kam auch die Kontingent­
stundentafel, die es Schulen ermöglicht, 
eigene Profile zu schärfen. Diese Chan­
ce hat die damalige Schule Fraenkel­
straße (heute fortgeführt in der Stadt­
teilschule Barmbek) genutzt und zum 

Schuljahr 2009/2010 die »Didaktik der 
Lebenskunst« implementiert.

Und dieses neue Fach bekam den Na­
men »LebensArt«. Genauso gut hätte es 
»Schulfach Glück« heißen können. Als 
das Fach aus dem Pilotstatus hinausge­
wachsen war und sich aus der Beobach­
tungsstufe in die Mittelstufe ausbreitete, 
wurde wieder ein Antrag an die Schul­
konferenz gestellt. Als neue Stadtteil­

schule Barmbek saßen auch drei Ober­
stufenschülerinnen und -schüler in 
dem Gremium, die sich genauere Ge­
danken machten: »Welche Qualifikati­
onen müsse denn eine Lehrkraft besit­
zen, die LebensArt unterrichtet?« Und 
während noch über die Antwort nach­
gedacht wurde, gaben sie selbst die Ant­
wort: »Na klar, der muss einfach selbst 
das Leben lieben!«

Das Hauptziel einer Didaktik der Le­
benskunst ist es, den Jugendlichen unter 
dem Aspekt der Chancengleichheit Ins­
trumente an die Hand zu geben, die sie 
stabiler und selbstbewusster machen. 
Schule kann nur dann das notwendige 
Wissen und die geforderten Arbeitsfor­
men wirkungsvoll vermitteln, wenn es 
ihr gelingt, den Schülerinnen und Schü­
lern Unterstützung bei der Bewältigung 
ihrer Lebensprobleme zu geben.

Alltag – gute Momente erkennen

Vor allem den benachteiligten Kindern 
soll nahe gebracht werden: »Dein Leben 
ist eine Leinwand, du kannst dir das Le­
ben in vielen Bereichen selbst gestalten, 
es beeinflussen und dich und dein Leben 
wertschätzen.« Erst wenn die Schülerin­
nen und Schüler sich selbst achten und 
lieben und auch das Leben lieben ler­
nen, ist eine Basis vorhanden, die Ler­
nen einen Sinn gibt und die Motivation 
erzeugt. Die Schülerinnen und Schüler 
sollen Erfolge wahrnehmen, Glück ver­
spüren und Misserfolge akzeptieren und 
bewältigen.

So finden sich in der fünften Klas­
se die Themenfelder Abenteuer Alltag, 
Achtung und Anerkennung, Selbstver­
antwortung und Selbstwertgefühl im 
Curriculum. Für jedes Themenfeld gibt 
es mittlerweile eine große Anzahl von 
Bausteinen, die je nach Klassensituation 
entworfen wurden. Da stehen die Schü­
lerinnen und Schüler auf Slacklines um 
wie Beppo der Straßenfeger bei Momo 
zu lernen, dass große Aufgaben eben 

In Hamburg ist die Entwicklung 
von Selbst-Kompetenzen und so-
zialen Kompetenzen in der Schule 
verpflichtender Anteil des Unter-
richts. Wie kann diese Anforderung 
konstruktiv umgesetzt werden? Wie 
kann der Profilbereich im Schulcur-
riculum für eine Ausdifferenzierung 
genutzt werden? Kann ein Schul-
fach »Glück«, wie es die »Stiftung 
Kinderjahre« fordert und fördert 
dazu beitragen, die Schüler(innen) 
selbstbewusster zu machen?

Netzwerk Glück
Weitere Schulen haben zum Unterrichtsfach 
Glück ein Netzwerk gebildet und tauschen 
ihre Erkenntnisse miteinander aus: 
•	 Elbinselschule Wilhelmsburg – Gestaltung 

eines Musiktheaters
•	 Schule An der Seebek – ausgezeichnete 

Literaturschule mit LeseOase
•	 Schule Lämmersieth – Kunstetage, 

Gesundheitsförderung und Natur 
erforschen

•	 Schule Rönneburg – das Thema Glück in 
der Tutorenstunde



Hamburg macht Schule  1|2013	
37

Werkstatt Schule

Rita Gerhardt, Frederike Warnholtz und 
Björn Lengwenus

(Stadtteilschule Barmbek/Fraenkelstr.).
Fraenkelstraße 3, 22307 Hamburg

Der Beitrag wurde zusammengestellt von 
Regina Marek und Dirk Vorwerk  

(Stiftung Kinderjahre).
regina.marek@t-online.de

nur »Schritt für Schritt« erledigt wer­
den können. Es wird über Hygiene und 
Körperpflege diskutiert, ebenso wie es 
»Zeit für Komplimente« gibt.

Feste Bestandteile des Curriculums 
sind die LebensArt-Pfeiler. Aktionen 
und Inhalte, die verbindlich in allen Un­
terrichtsgruppen stattfinden. Dazu ge­

hört das Dankbarkeitstagebuch, in das 
ritualisiert Woche für Woche die guten 
Momente des eigenen Lebens eingetra­

gen werden. Eine gute Erinnerungshilfe 
an schlechten Tagen. Selbstredend, dass 
auch die Lehrer mitschreiben.

Dazu gehört auch die Teilnahme an 
Wettbewerben. Ohne Wettbewerb kei­
ne Siegchance.

Und auch die Aktion »24-Stunden 
draußen« bei der sich die Lerngruppe 
24 Stunden (meist von 10 Uhr bis 10 
Uhr) außerhalb geschlossener Räume 
aufhält. Das Programm wird von den 
Schülerteams selbst gemacht. Gleich­
zeitig ist es damit eine Einführung in 
die Spielpädagogik, denn während bei 
der ersten »24 Stunden«-Aktion noch 
so manche Langeweile ausbricht, weiß 
man spätestens beim zweiten Mal, was 
man »draußen« so alles erleben kann.

Drei intensive Jahre LebensArt lie­
gen hinter uns. Gemeinsam mit ande­
ren glückssuchenden Schulen arbeiten 
wir im »Schulfach-Glück«-Netzwerk 
der Stiftung Kinderjahre mit. Dort ge­
hen alle unterschiedliche Wege für den 
gleichen Ansatz. Und dieser Austausch 
tut gut.

Und vielleicht gibt es von der Stiftung 
bei all den Siegeln, die von Umweltschu­
le bis »Gesunde Schule« an deutschen 

Schulgebäuden hängen bald noch ein 
weiteres: »Glückliche Schule!«

Fachliche Unterstützung

Regina Marek (1. Vorsitzende Förder­
verein Schulbiologiezentrum Hamburg) 
in Kooperation mit Heike Elvers (LI),
Hemmingsstedter Weg 142, 22609 Ham-
burg – regina.marek@t-online.de
www.fs-hamburg.org

Neue Veröffentlichung im Lynx 1/2013 
zum Thema »Geglücktes Leben in der 
Schule – Glück als neues Schulfach?«. 
Download auf der Webseite: 
www.fs-hamburg.org

Unterstützung durch die 
Stiftung Kinderjahre
Leitgedanke der Stiftung Kinderjahre (vgl. 
auch www.stiftung-kinderjahre.de) ist es, 
benachteiligte Kinder zu unterstützen, bis 
sie eigene Entscheidungen treffen können. 
Zusammen mit Pädagogen, Erziehungs- und 
Familienberatern setzt sich die Stiftung 
Kinderjahre zum Ziel, dass in Hamburg das 
»Schulfach Glück« ein anerkanntes Schul- 
und Prüfungsfach wird. Denn nur glückliche 
Kinder können soziale Kompetenz aufbauen 
und so ihr Leben positiv gestimmt und selbst 
bestimmt in die Hand nehmen.
»Darum geht es – um glückliche Kinder! Wir 
arbeiten daran! Denn Glück kommt nicht von 
allein, wir müssen auch etwas dafür tun!«, so 
Stiftungsvorsitzende Hannelore Lay.

Im Schulgarten

mailto:regina.marek@t-online.de
http://www.fs.hamburg.org
http://www.stiftung-kinderjahre.de
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Einschätzungen zum Vorgehen der Hamburger Schulinspektion im zweiten Zyklus

»Wir hatten das Gefühl, 	
dass da eine Fairness herrscht.«

Diese Überarbeitung war vor allem be­
gründet in dem neuen Orientierungs­
rahmen Schulqualität, der normge­
bend »beschreibt, was in Hamburg 
unter einer guten Schule verstanden 
wird« (S. 3) und im Februar 2013 ver­
öffentlicht wurde (zu finden u. a. auf 
dem Bildungsserver unter http://bil­
dungsserver.hamburg.de/schulqua­
litaet). Im Sinne einer konsistenten 
Qualitätssicherung bildet der Orien­
tierungsrahmen damit die Grundla­
ge für die Schulinspektion Hamburg: 
Sowohl die Bewertungskriterien als 
auch die verschiedenen Instrumente, 
mit denen die Schulinspektion arbei­
tet, sind auf den Orientierungsrahmen 
abgestimmt. Vollständig überarbeitet 
wurde in diesem Zuge auch der Ins­
pektionsbericht, mit dem die Schule 
ihre Rückmeldung erhält.

Pilotphase des zweiten 
Inspektionszyklus

Die inhaltlichen Vorarbeiten für den 
zweiten Inspektionszyklus, der im Früh­
jahr 2013 nach den Märzferien begin­
nen wird, begannen bereits im Jahr 
2011. Die Pilotierungsphase startete 
im Mai 2012: Acht Pilotschulen teste­
ten das neue Verfahren auf freiwilliger 
Basis. Ziel dieser Phase war es, die über­
arbeiteten Verfahren der Inspektion auf 
ihre Verwendbarkeit und ihren Nutzen 
zu überprüfen und Probleme mit der 
Verständlichkeit und Ausführung der In­
strumente sowie mit der Rückmeldung 
aufzudecken.

Sechs der acht Pilotschulen, darun­
ter vier Grundschulen und zwei Gym­

nasien, nahmen nach der Inspektion an 
der Evaluation der Pilotierung teil. Dazu 
wurden alle teilnehmenden Pädagogin­
nen und Pädagogen schriftlich befragt 
und Interviews mit Vertreterinnen und 
Vertretern dieser Gruppe sowie mit El­
tern und Schülerinnen und Schülern ge­
führt. Die Teilnahme an der Befragung 
war mit 75 ausgefüllten von 195 ver­
schickten Fragebögen relativ gering 
(Rücklaufquote 38,5%). Trotzdem lässt 
sich, wie im Folgenden expliziert, ein 
erstes Bild zeichnen.

Generelle Zufriedenheit

Die Befragten sind generell eher zufrie­
den bis sehr zufrieden mit der Arbeit 
der Schulinspektion. Exemplarisch zeigt 
Abbildung 1 das Fragebogenergebnis 
für drei ausgewählte Fragen bezüglich 

der Arbeit der Schulinspektion. Die Zu­
stimmung zu der Aussage »Die Schulin­
spektion arbeitete alles in allem gründ­
lich« fällt dabei besonders hoch aus. Die 
Mittelwerte der anderen beiden Items 
liegen etwas darunter, jedoch weiterhin 
im eher hohen Bereich der Zustimmung. 
Dies gilt ebenfalls für die Qualität der 
Rückmeldung, bei der insbesondere die 
zeitliche Nähe zum Schulbesuch gelobt 
wurde sowie die Klarheit und Verständ­
lichkeit der Ergebnisse. Hingegen war 
die Zustimmung hinsichtlich der Infor­
mationen und ihrer Dienlichkeit für die 
Arbeit der Schule etwas geringer. Fast 
ein Drittel der Befragten stimmte nicht 
bzw. eher nicht der Aussage zu, dass 
die Informationen der Schulinspektion 
wichtig für die Arbeit ihrer Schule sei 
(vgl. Abb. 2).

Abb. 1: Einordnung der Mittelwerte von ausgewählten Items auf einer Skala;  
Antwortskala von 1 = stimme nicht zu, 4 = stimme zu; theoretischer Mittelwert = 2,5
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nicht zu
stimme eher 

zu stimme zu
Die Schulinspektion arbeitete alles in allem gründlich. 3,29 73 ,07 ,59 ,0% 6,8% 57,5% 35,6%
Die Schulinspektion arbeitete methodisch auf hohem Niveau. 2,91 69 ,09 ,76 4,3% 20,3% 55,1% 20,3%
Die Schulinspektion arbeitete mit transparenten Bewertungskriterien. 2,82 71 ,11 ,92 11,3% 18,3% 47,9% 22,5%
Die Inspektorinnen und Inspektoren der Schulinspektion waren kompetent, um die 
Qualität unserer Schule auf Basis der erhobenen Daten verlässlich einschätzen zu 
können.

3,06 66 ,08 ,68 ,0% 19,7% 54,5% 25,8%

Die wichtigen Punkte, die die Qualität unserer Schule ausmachen, wurden in der 
Schulinspektion berücksichtigt.

2,80 70 ,09 ,79 2,9% 34,3% 42,9% 20,0%

Ich fühlte mich durch die von der Schulinspektion zur Verfügung gestellten Materialien 
(z.B. Anschreiben und Merkblätter zur Durchführung der Inspektion) gut informiert.

2,90 70 ,08 ,68 2,9% 20,0% 61,4% 15,7%
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Anfang 2013 ist in der Hamburger Schullandschaft ein Meilenstein erreicht: 
Seit Einführung der Schulinspektion im Jahr 2007 sind alle staatlichen Schulen 
einmal inspiziert worden; damit ist der erste Inspektionszyklus abgeschlossen. 
Zum Auftakt des zweiten Zyklus wurde das gesamte Verfahren überarbeitet. 

http://bildungsserver.hamburg.de/schulqualitaet
http://bildungsserver.hamburg.de/schulqualitaet
http://bildungsserver.hamburg.de/schulqualitaet
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Positive Beurteilung der veränderten 
Instrumente der Schulinspektion

Gleichwohl werden die neuen und teil­
weise veränderten Instrumente der 
Schulinspektion in der Regel positiv 
beurteilt: Sowohl in den Fragebögen (s. 
Abb. 2) als auch in den geführten In­
terviews äußerten die Lehrkräfte ins­
besondere eine große Zustimmung zu 
dem neu eingeführten Instrument der 
Ratingkonferenz. Dies ist ein Verfah­
ren, in dem die teilnehmenden Lehr­
kräfte moderiert Bewertungen zu Ein­
zelaspekten der Schulqualität abgeben 
und diese diskutieren. Aber auch die 
Inhalte der überarbeiteten Fragebögen 
für Pädagoginnen und Pädagogen wur­
den von der Mehrheit der Befragten als 
größtenteils relevant und verständlich 
eingeschätzt. In den für die Evaluati­
on geführten Interviews wurde weiter­
hin die Durchführung der Unterrichts­
beobachtungen gelobt. So sagte z. B. die 
Lehrkraft einer Grundschule: »Wir wa­
ren auf etwas Bürokratisches, Strenges 
vorbereitet, jetzt war die Ausstrahlung 
so schön und freundlich. Die Inspekto­
ren sind rumgegangen und haben die 
Kinder angesprochen«. Wie auch die 
Auswertung des Fragebogens ergaben 
die Interviews, dass die Atmosphäre bei 

Interviews und Ratingkonferenzen sehr 
angenehm sei und dass das überarbeite­
te Berichtsformat, vorwiegend aufgrund 
der zusätzlichen Zusammenfassung, als 
sehr positiv aufgefasst werde.

Kritik und Verbesserungsvorschläge

Auch Kritik am Verfahren wurde geäu­
ßert: Negativ bewerteten die Lehrkräf­
te unter anderem die Komplexität der 
Rückmeldung im Rahmen der Präsenta­
tion, die von einigen als zu kurz wahrge­
nommenen 20-minütigen Sequenzen, in 
denen der Unterricht beobachtet wird, 
mangelnde Transparenz und die zu Be­
ginn des zweiten Zyklus fehlenden Ver­
gleichswerte für die einzelnen Schul­
formen.

Diese Verbesserungsvorschläge, die 
vor allem auch in den Interviews geäu­
ßert wurden, sind zum großen Teil be­
reits von der Schulinspektion aufgegrif­
fen worden: In der Tradition des 1. Zy­
klus bleibt es weiterhin ein wichtiges 
Ziel der Schulinspektion, größtmögli­
che Transparenz herzustellen. Instru­
mente und Bewertungskriterien, die 
zum Zeitpunkt der Pilotierung noch in 
der Erarbeitung waren, werden auf der 
Homepage der Schulinspektion Ham­
burg (www.schulinspektion.hamburg.
de) bereitgestellt. Darüber hinaus wer­

den, sobald die Instrumentennormie­
rung im Sommer 2013 abgeschlossen 
ist, sukzessive Rückmeldungen mit Ver­
gleichswerten anderer Schulen angerei­
chert und die Ergebnispräsentationen 
noch einmal in Hinblick auf die Anre­
gungen aus den Pilotierungsschulen 
überarbeitet.

Alles in allem ist die Zufriedenheit so­
wohl mit der Arbeit generell, der Rück­
meldung und mit den einzelnen Instru­
menten der Schulinspektion sehr hoch 

– ein Hinweis darauf, dass die Schulins­
pektion für den zweiten Zyklus nach An­
sicht der Pädagoginnen und Pädagogen 
an den bislang inspizierten Schulen ei­
nen richtigen Ansatz gewählt hat. Den 
ausführlicheren Bericht zur Evaluation 
der Pilotierung des 2. Schulinspektions­
zyklus finden Sie auf der Homepage der 
Schulinspektion.

Dr. Klaudia Schulte/ 
Elena Hengstmann

institut für bildungsmonitoring 
(ifbm)

klaudia.schulte@ifbq.hamburg.de

Im kommenden Heft 3/2013 wird das 
Thema Schulinspektion Kernthema sein. 
und dort z. B. mit weiteren Ergebnissen 
und Erfahrungsberichten ausführlich 
behandelt werden.

Abb. 2: Prozentuale Verteilung der  
Antwortmöglichkeiten für ausgewählte Items
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Die Atmosphäre bei der Ratingkonferenz war offen. ,0% 4,0% 36,0% 60,0%
Ich halte Ratingkonferenzen für ein geeignetes Format, um Einschätzungen zu 
einzelnen Aspekten von Schulqualität abzugeben.

2,3% 13,6% 61,4% 22,7%

Die Fragen im Fragebogen für Pädagoginnen und Pädagogen waren klar und 
verständlich formuliert.

3,3% 21,7% 56,7% 18,3%

Im Fragebogen für Pädagoginnen und Pädagogen wurden alles in allem die wichtigen 
Themen, die die Qualität unserer Schule betreffen, abgefragt.

10,3% 19,0% 58,6% 12,1%

Die Schulinspektion lieferte uns wichtige Informationen für die Arbeit an unserer Schule. 1,4% 27,4% 53,4% 17,8%

Die Präsentation der Ergebnisse der Schulinspektion war klar und verständlich. 1,4% 15,9% 50,7% 31,9%
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Gestresste Lehrkräfte lieben seine Bü­
cher. Sein Methodentraining ist bereits 
in der 19. Auflage auf dem Markt und 
gilt als stiller Bestseller. Im Grunde sind 
viele seiner Ideen nicht neu, nur in ih­
rer Stringenz konsequenter: Das Metho­
dentraining von Dr. Heinz Klippert ver­
spricht Entlastung für die Lehrkräfte 
durch mehr eigenständiges Lernen der 
Schülerinnen und Schüler. Der Schwer­
punkt liegt auf Teamarbeit und Kommu­
nikation auf der Basis einer strukturier­
ten Vorbereitung von Unterrichtseinhei­
ten, den sogenannten Lernspiralen.

Über 1 000 Schulen in verschiede­
nen Bundesländern setzen in der Un­
terrichtsentwicklung und Lehrerfortbil­
dung auf Klipperts Ansätze.

Die Schule An der Gartenstadt ist eine 
engagierte Grundschule, die es beim 
Deutschen Schulpreis 2010 unter die ers­
ten zehn geschafft hat. Die Schulleiterin 
Regina Schubert war mit ihrem Kolle­
gium auf der Suche nach Impulsen für 
eine qualitative Verbesserung der Unter­
richtsentwicklung auf das Regelwerk von 
Klippert gestoßen und man beschloss, 
Klippert in die Hansestadt einzuladen. 

Diese Initiative traf auf große Resonanz: 
Rund 200 Lehrkräfte aus 43 Schulen sag­
ten ihr Erscheinen zu und waren bereit, 
sich finanziell an den Vortragskosten von 
2 500 Euro zu beteiligen. Schulformüber­
greifend kamen die Zuhörer von Stadt­
teilschulen, Gymnasien, Grund- und För­
derschulen, auch vom Landesinstitut und 
aus dem Studienseminar.

Die Erwartungen an den Vortrag von 
Dr. Klippert waren hoch und es wirk­
te, als spräche er ihnen aus dem Her­
zen, wenn er über die gegenwärtige Si­
tuation in den Klassen berichtete. Wenn 
er betonte, dass ein individuelles »Pam­
pern« der Kinder nichts bringt und in 
Klassen von 25 – 30 Schülern gar nicht 
möglich ist. Für ihn ist es eine »Fikti­
on« zu glauben, dass man jedes einzel­
ne Kind mit der nötigen Sorgfalt diag­
nostizieren könnte. Klippert sprach von 
Lehrkräften, die mit »Rollkoffern« vol­
ler Materialien in den Unterricht gehen 
und anderen, die stundenlang Lernthe­
ken für offene Unterrichtsangebote auf­
bauen und sich dabei völlig verausgaben.

Klippert weiß, wovon er spricht. Als 
promovierter Wirtschaftswissenschaft­

ler und ausgebildeter Lehrer in Hes­
sen ist er seit vielen Jahren in der Leh­
rerausbildung in Rheinland-Pfalz tätig. 
Der 64-jährige kennt das ganze Dilem­
ma aus Anspruch und Überforderung 
nur zu gut.

Sein Ansatz beruht auf drei Stützpfei­
lern: einer konsequenten Methoden­
schulung der Schüler, der Einübung von 
kooperativen Lernformen, wie Teamar­
beit, und der Förderung von differen­
zierten Lernaktivitäten.

Konkret bedeutet das: Zunächst müs­
sen in allen Klassen- und Jahrgangsstu­
fen elementare Lern- und Arbeitstechni­
ken eingeübt werden, wie die Beschaf­
fung, Verarbeitung und Präsentation 
von Informationen. Weiterhin soll die 
Kommunikation verbessert werden, so 
dass zum Beispiel eine Gruppenarbeit 
tatsächlich alle Mitglieder der Gruppe 
einbezieht. Erarbeitetes wird ständig 
mit wechselnden Mitschülern kommu­
niziert und in Tandems, Gruppen- und 
Plenumsgesprächen dargestellt. Kein 
Schüler kann sich nun bei der Gruppen­
arbeit zurücklehnen und aus der Ver­
antwortung ziehen. Jeder kann jeder­

Dr. Heinz Klippert in Hamburg mit einem Vortrag über Methodentraining und Unterrichtsgestaltung

Schluss mit dem 	
»Pampern« der Schüler

Die »Murmelphase«, ein kurzes Nachbarschaftsgespräch 
zu einem Thema des Vortrags
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zeit aufgefordert werden, sein Wissen 
zu präsentieren.

Fazit Klippert: »Kinder können nur 
gefordert werden, wenn ich sie auffor-
dere, selber zu denken.«

Voraussetzung sind klar strukturierte, 
vorgefertigte Unterrichtseinheiten, so­
genannte Lernspiralen, die das gesamte 
Material des Lernstoffes und eine Ablauf­
planung für die Stunde beinhalten. Da­
mit werden die Schülerinnen und Schü­
ler in die Lage versetzt, sich selbststän­
dig schrittweise immer tiefer in das The­
ma »hineinzubohren«. Die Schülerinnen 
und Schüler sind konsequent beschäftigt 

– die Lehrkraft wird zum Moderator.
Viele Zuhörer fühlten sich verstan­

den und verließen die Aula »motiviert 
und inspiriert«. Der Vortrag gab »neuen 
Schwung«, die Veranstaltung war »sehr 
lohnend«. Doch wie wird das theoretische 
Wissen in die Praxis umgesetzt? »Ich neh­
me mit, in der Unterrichtsplanung doch 
mehr auf die Methoden zu schauen«, sag­
te eine Teilnehmerin. Mehr Zusammen­
arbeit zwischen den Fachlehrern wäre 
wünschenswert und »auch das Lehrer­
verhalten im Unterricht sollte sich nach­
haltig ändern.« Doch knappe Zeitressour­
cen und eine Vielzahl anderer Aufgaben 
verhindern meist eine effektive Form der 
gemeinsamen Unterrichtsgestaltung.

Das wollte die Schule An der Garten­
stadt anders angehen. Sie plante den 
Praxistest und nutzte den Tag nach 
dem Vortrag für eine schulinterne Fort­
bildung. Mit dem gesamten Kollegium 
wurden an diesem Tag 60 Lernspiralen 
zu fünf Lernfächern entwickelt und für 
alle Kollegen zur Benutzung im Intra­
net mit allen Materialien hinterlegt. In 
den nächsten Wochen wird die Schule 
die neuen Konzepte erweitern, erpro­
ben und evaluieren.

»Hamburg macht Schule« ist ge­
spannt, welche praktischen Erfahrun­
gen die Schule An der Gartenstadt mit 
der Klippert-Methode machen wird und 
plant, in einem halben Jahr nachzufra­
gen, wie sich die Unterrichtsqualität 
des Hamburger Klippert-Piloten entwi­
ckelt hat.

Text und Bilder:  
Heidrun Zierahn im Auftrag der BSB

heidrun.zierahn@kappa-mm.de

»Hamburg macht Schule« sprach mit Dr. Heinz Klippert und Regina Schubert, 
Schulleiterin der Schule An der Gartenstadt.

HMS: Dr. Klippert, Sie haben viele erfolgreiche Bücher geschrieben und die zahl-
reichen Teilnehmer an Ihrem Vortrag zeigen ja auch das Interesse an Ihren Me-
thoden. Was ist der Schlüssel zu Ihrem Erfolg?

Klippert: Es hat viel mit einer ehrlichen, alltagstauglichen Verfahrensweise zu 
tun. Ich verstehe mich als Anwalt der Lehrer und versuche sie in ganz pragma­
tischer Weise zu bewegen. Das ist mein ganzes Streben. Da muss man manch­
mal auch mit ganz kleinen Schritten zufrieden sein. So eine Lernspirale kann 
jemand beginnen, der sehr traditionell denkt und er wird erleben: das geht. Die 
Schüler laufen mir nicht aus dem Ruder. Im Gegensatz zu mancher offenen Un­
terrichtssituation, wo wir erleben: das geht nicht.

Wir experimentieren zeitgleich in über 1 000 Schulen in verschiedenen Bun­
desländern mit den gleichen Instrumentarien – das ist mein großes Plus. Ich 
habe unendlich viele Rückmeldungen aus der Pra­
xis, die zeigen, dass die Methode überzeugend bei 
den Lehrern ankommt. Es ist also machbar, es ist 
alltagstauglich und es ist innovativ. Das zeigen üb­
rigens auch viele große Evaluationen in den Bun­
desländern. Es gibt viele Lehrkräfte, die haben eine 
tiefe Sehnsucht nach wirksamer Veränderung.

HMS: Frau Schubert, der »Zeit«-geist spricht 
vom »Klippern«. Die Schule An der Gartenstadt 
wendet diese Methode bereits an?

Schubert: Noch nicht. Einzelne Kollegen sind 
»Klipper-Fans«, aber die meisten Kollegen sind 
Fans der kooperativen Lernformen, zu denen sich 
bereits das ganze Kollegium fortgebildet hat. Die­
se Methode ist nun auch neu für uns.

HMS: Und Sie wagen den Praxistest?
Schubert: Ja, wir haben morgen eine schulinter­

ne Lehrerfortbildung und werden über acht Stun­
den Lernspiralen entwickeln. Wir sind keine Schu­
le, die sich nicht selbst helfen kann. Es gibt ja eini­
ge Kollegen, die bereits »klippern« und die anderen Kollegen unterstützen, zu­
dem nutzen wir das Material von Dr. Klippert. Wir planen im Workshop zeitöko­
nomisch zu arbeiten. Wenn 40 Kollegen in Tandems arbeiten, dann hätten wir 
am Ende des Tages 60 Unterrichtseinheiten, das haben wir uns als Ziel gesetzt.

HMS: Und danach wollen sie die Lernspiralen im Unterricht einsetzen? Was 
planen Sie in der nächsten Zukunft?

Schubert: Wir werden sofort im Anschluss mit der Erprobung beginnen. Alle 
Kollegen werden in allen Klassen hospitiert und am Schluss Feedbackgesprä­
che geführt. Parallel werden wir das Material erweitern. In der Hoffnung, dass 
alle Kollegen davon profitieren. Einer erstellt die Unterrichtseinheit Sport und 
nutzt die Unterrichtseinheit eines Kollegen für den Sachunterricht.

Klippert: Das ist genau die Arbeitsweise, die wir den Schulen empfehlen. 
Wir arbeiten darauf hin, dass Steuerungsgremien und Führungskräfte die Rah­
menbedingungen schaffen, damit Zeitfenster für die Workshops institutionali­
siert werden.

Schubert: Sollte unser Kollegium nach der Erprobung, dem schulinternen 
Austausch und einer Evaluation positiv zu der Methode stehen, werden wir uns 
an das Landesinstitut für Lehrerfortbildung wenden und einen Trainer für die 
Nachhaltigkeit der Durchführung und Arbeit mit den Lernspiralen suchen, um 
eine ritualisierte Einführung planen zu können.

Abb. 1: Dr. Heinz Klippert und Schulleiterin 
Regina Schubert beim Vortrag in der 

Schule An der Gartenstadt
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Gesamtüberblick über die Bildungs- und Freizeitangebote in den Hamburger Bezirken
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Ein Meilenstein bei der Weiterentwicklung der Ganztagsschulen, der Organisation 
der Ergänzungs- und Ferienbetreuung, der Unterstützung von Kooperationen 
zwischen Schulen und außerschulischen Partnern.

Das Projekt »Lernen vor Ort« hat ein 
ehrgeiziges Projekt verwirklicht und 
geht mit dem Portal www.hamburg-ak­
tiv.info online. Das Portal ist ein wich­
tiger Baustein für die Weiterentwick­
lung der Ganztagsschulen, da sie eine 
schnell handhabbare und umfassende 
Übersicht über alle möglichen Anbieter, 
Institutionen und Kurse im außerschu­
lischen Bereich und zur Freizeitgestal­
tung von privaten und öffentlichen Ein­
richtungen – flächendeckend und regio­
nal strukturiert – für ganz Hamburg zu­
gänglich macht.

Wer verliert da nicht schon mal den 
Überblick bei der Vielzahl von Kursen, 
Veranstaltungen und Weiterbildungsan­
geboten? Das Portal Hamburgaktiv bietet 
erstmals einen Gesamtüberblick über 
die Bildungs- und Freizeitangebote je­
weils in den sieben Hamburger Bezir­
ken. Mit einer einzigen Suche können 
sich interessierte Bürger, Lehrkräfte, 
Mitarbeiter von Beratungsstellen oder 
andere Interessierte über aktuelle Bil­
dungsangebote und deren Anbieter in­
formieren. Erstmalig wird neben den 
Kitas, Schulen und Weiterbildungsein­
richtungen auch die ganze Vielfalt der 
außerschulischen Lernorte abgebildet. 
Die Kurspalette reicht von der Baby­
massage bis zum Abschluss als Betriebs­
wirt, von der Aquarellmalerei bis zur 
Ausbildung als Erzieher, vom Nähstu­
dio bis zum Tanz für Senioren. Der Bil­
dungsbegriff ist weit gefasst. Per Klick 
lassen sich alle möglichen Kurse finden 
im direkten Umfeld und darüber hinaus.

Wo liegt der Nutzen?

Mit dem Bildungsportal Hamburgaktiv 
hat »Lernen vor Ort« eine Struktur vor­
gelegt, die eine größtmögliche Transpa­
renz der Bildungseinrichtungen und Bil­
dungsangebote vor Ort abbildet. Insbe­
sondere Schulen können mit Blick auf 

die Ausgestaltung des Ganztags von 
diesem neuen Angebot profitieren. Der 
Hamburger Ganztag wird zunehmend 
kooperativ gestaltet werden. Neben den 
Klassikern Bauspielplatz, Jugendmusik­
schule, Sportverein u. ä. geht es zukünf­
tig bei der Weiterentwicklung des Ganz­
tags darum, viele Einrichtungen in die 
Gestaltung einzubeziehen. Diese sozial­
räumliche Öffnung ist allerdings leichter 

gesagt (gedacht) als getan (umgesetzt). 
Es ist schon eine Herausforderung für 
viele Schulen zu ermitteln, wer ein mög­
licher Partner ist, da die Zusammenar­
beit zwischen Schule und Sozialraum 
durch die Ganztagsschulentwicklung 
immer wichtiger wird. Für die Durch­
führung der Runden Tische bei der GBS 
und für die Erarbeitung eines Ferienbe­
treuungskonzeptes stellt die neue Platt­
form »Hamburg aktiv« eine enorme Ent­
lastung und Hilfe dar.

Über 22 000 Angebote

Die Vorteile des Portals liegen auf der 
Hand: Mühsames, zeitraubendes Su­

chen auf vielen unterschiedlichen Sei­
ten der zahllosen Anbieter entfällt. Zur­
zeit sind bereits rund 4 700 Anbieter mit 
über 22 000 Angeboten in Hamburgaktiv 
zu finden. Und es werden ständig mehr. 
Der stetig anwachsende Datenpool wird 
zweimal jährlich mit den Anbietern ab­
geglichen, alle Angebote werden selbst­
verständlich von der Datenredaktion ge­
prüft.

»Natürlich erfordert ein solch um­
fangreiches Portal eine kontinuierli­
che Pflege und Optimierung«, berich­
tet Romy Stühmeier, Projektleiterin von 

»Lernen vor Ort«. »Wir setzen hier auf 
die Unterstützung der Anbieter und Nut­
zer.« Im Portal ist dafür extra eine Rub­
rik »Feedback« eingerichtet. Auch neue 
Anbieter sind eingeladen, ihre Angebo­
te einzustellen.

Suchen und Finden

Wie bewege ich mich auf der Portalsei­
te www.hamburg-aktiv.info? So unter­
schiedlich die Nutzer, so vielfältig die 
Suchfunktionen. Das Menü »Angebote« 
steigt über einen allgemeinen Oberbe­
griff ein, wie »Rund um die Schule« und 
listet Anbieter für die Nachholung von 
Schulabschlüssen sowie Nachhilfeein­

http://www.hamburg-aktiv.info
http://www.hamburg-aktiv.info
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richtungen auf. Im Weiteren sind Ein­
schränkungen auf einen oder mehrere 
Bezirke, Stadtteile oder auf eine Stra­
ße möglich. Auch die Personengruppe 
kann unter anderem auf Kinder, Ju­
gendliche, Senioren oder Migranten 
eingegrenzt werden. Eine Auswahl auf 
kostenfreie Angebote, nur Berufsausbil­
dungen oder nur Kurse mit Kinderbe­
treuung ist ebenfalls möglich. Als Ergeb­
nis erscheinen die Kursangebote über­
sichtlich in einer Tabelle mit Titel, An­
bieteradresse, Kurszeiten und Preisen. 
Die Einträge sind jeweils mit einer aus­
führlichen Kursbeschreibung und ei­
nem dynamischen Lageplan versehen.

Ein weiterer Einstieg ist über die Lis­
te der »Orte/Einrichtungen« möglich. 
Hier erscheinen alle Kitas, Senioren­
treffs, Schulen, Spielplätze, Sportverei­
ne und viele andere Anbieter im Stadt­
plan. Nützliche Informationen sind im 
Menü »Gut zu wissen« hinterlegt, zum 
Beispiel Zuschüsse im Bildungspaket. 
Aber auch hinter der Rubrik »Bera­

tungsstellen« finden sich hilfreiche In­
formationen unter anderem zum Über­
gang Schule-Beruf/Berufsorientierung 
oder für Menschen mit Behinderung 
oder Lernschwierigkeiten.

Alles begann mit einem Piloten

2011 startete das Projekt »Lernen vor 
Ort« der Behörde für Schule und Be­
rufsbildung, in enger Kooperation mit 
»Weiterbildung Hamburg Service und 
Beratung gGmbH« (W.H.S.B.) und der 
Bezirksverwaltung Harburg, mit einem 
Bildungsportal für den Bezirk Harburg. 
Bis heute konnten 38 000 Besuche re­
gistriert werden. Ein Erfolgsmodell, das 
nun auf ganz Hamburg transferiert wer­
den konnte.

Mit dem Bildungsportal Hamburgaktiv 

ist dem Projekt »Lernen vor Ort« ein 
weiterer Schritt – hin zu dem erklärten 
Ziel ein »Lebenslanges Lernen« für alle 
Alters- und Bevölkerungsgruppen zu er­
möglichen und so zu mehr Chancenge­
rechtigkeit beizutragen – gelungen.

Weitere Informationen

»Zukunftslotsen«: www.hamburg.de/
lernen-vor-ort/zukunftslotsen/

Regionale Bildungskonferenzen: 
www.hamburg.de/rbk

Kontakt
Behörde für Schule und Berufsbildung
Amt für Weiterbildung
»Lernen vor Ort«
Bernhard-Nocht-Straße 9 – 11
20359 Hamburg

Romy Stühmeier
Projektleitung »Lernen vor Ort«
Tel. (0 40) 4 28 84 – 35 91

Sabine Groengroeft
Koordination Bildungsberatung
Tel. (0 40) 4 28 84 – 35 96

Mehr Infos unter: 
www.hamburg.de/lernen-vor-ort
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der Ergänzungs- und Ferienbetreuung, der Unterstützung von Kooperationen 
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richtungen auf. Im Weiteren sind Ein-
schränkungen auf einen oder mehrere 
Bezirke, Stadtteile oder auf eine Stra-
ße möglich. Auch die Personengruppe 
kann unter anderem auf Kinder, Ju-
gendliche, Senioren oder Migranten 
eingegrenzt werden. Eine Auswahl auf 
kostenfreie Angebote, nur Berufsausbil-
dungen oder nur Kurse mit Kinderbe-
treuung ist ebenfalls möglich. Als Ergeb-
nis erscheinen die Kursangebote über-
sichtlich in einer Tabelle mit Titel, An-
bieteradresse, Kurszeiten und Preisen. 
Die Einträge sind jeweils mit einer aus-
führlichen Kursbeschreibung und ei-
nem dynamischen Lageplan versehen.

Ein weiterer Einstieg ist über die Lis-
te der »Orte/Einrichtungen« möglich. 
Hier erscheinen alle Kitas, Senioren-
treffs, Schulen, Spielplätze, Sportverei-
ne und viele andere Anbieter im Stadt-
plan. Nützliche Informationen sind im 
Menü »Gut zu wissen« hinterlegt, zum 
Beispiel Zuschüsse im Bildungspaket. 
Aber auch hinter der Rubrik »Bera-

tungsstellen« finden sich hilfreiche In-
formationen unter anderem zum Über-
gang Schule-Beruf/Berufsorientierung 
oder für Menschen mit Behinderung 
oder Lernschwierigkeiten.

Alles begann mit einem Piloten

2011 startete das Projekt »Lernen vor 
Ort« der Behörde für Schule und Be-
rufsbildung, in enger Kooperation mit 
»Weiterbildung Hamburg Service und 
Beratung gGmbH« (W.H.S.B.) und der 
Bezirksverwaltung Harburg, mit einem 
Bildungsportal für den Bezirk Harburg. 
Bis heute konnten 38 000 Besuche re-
gistriert werden. Ein Erfolgsmodell, das 
nun auf ganz Hamburg transferiert wer-
den konnte.

Mit dem Bildungsportal Hamburgaktiv 

ist dem Projekt »Lernen vor Ort« ein 
weiterer Schritt – hin zu dem erklärten 
Ziel ein »Lebenslanges Lernen« für alle 
Alters- und Bevölkerungsgruppen zu er-
möglichen und so zu mehr Chancenge-
rechtigkeit beizutragen – gelungen.

Weitere Informationen

»Zukunftslotsen«: www.hamburg.de/
lernen-vor-ort/zukunftslotsen/

Regionale Bildungskonferenzen: 
www.hamburg.de/rbk

Kontakt
Behörde für Schule und Berufsbildung
Amt für Weiterbildung
»Lernen vor Ort«
Bernhard-Nocht-Straße 9 – 11
20359 Hamburg

Romy Stühmeier
Projektleitung »Lernen vor Ort«
Tel. (0 40) 4 28 84 – 35 91

Sabine Groengroeft
Koordination Bildungsberatung
Tel. (0 40) 4 28 84 – 35 96

Mehr Infos unter: 
www.hamburg.de/lernen-vor-ort

www.Hallo-Prag.dewww.Hallo-Prag.de

Unterkunft im Zentrum 
im 3-Sterne-Hotel, 
trotzdem preiswert und mehr 
Qualität für junge Leute und 
abwechlunsgreiches 
Programm

Unterkunft im Zentrum 
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Ein Jahr lang Präsident der Kultusministerkonferenz

Am 11. Januar 2013 übergab Schulsenator Ties Rabe im Rahmen einer feierlichen 
Sitzung im Bundesrat turnusgemäß die Präsidentschaft der Kultusministerkonferenz 
(KMK) an Sachsen-Anhalts Kultusminister Stephan Dorgerloh. »Hamburg macht Schu-
le« fragte den Senator nach seinen Erfahrungen und Erfolgen als Präsident der KMK.

HMS: Welche Erwartungen oder Be­
fürchtungen hatten Sie vor Amtsantritt 
als KMK-Präsident?

Senator Ties Rabe: Ich dachte, die Tä­
tigkeit sei kompliziert, langweilig und 
ergebnislos und ich würde multimedial 
nur Kritik ernten. Es war am Ende ge­

nau umgekehrt. Schön, auch einmal sol­
che Erfahrungen zu machen. Das ist im 
Bildungsbereich nicht immer so.

HMS: Was war für Sie die größte He­
rausforderung in diesem Amt?

Senator Ties Rabe: Das endlose Le­
sen sehr länglicher Aktenvermerke in 
unglaublich umständlichem Bürokra­
tendeutsch. Seit ich die KMK-Vermerke 
und die Texte anderer Bundesministe­
rien lesen musste, liebe ich die Akten­
vermerke »meiner BSB«.

HMS: Verstehen Sie nach einem Jahr 
als Präsident die Vorbehalte gegenüber 
der KMK, die oft in den Medien geäußert 
werden oder sind sie ungerechtfertigt?

Senator Ties Rabe: Sie sind unge­
rechtfertigt. Politik auf Bundesebene ist 
hochkomplizierter Interessenausgleich, 

die KMK ist da nicht schlimmer als die 
angeblich klarer handelnden Bundesmi­
nisterien. Die Renten-, Energie- oder So­
zialpolitik der letzten Regierungen war 
doch auch kein befriedeter Bereich mit 
Qualitäts-Politik aus einem Guss. Es ist 
eher so, dass einige Medien und Stiftun­
gen mit ihrer pauschalen Föderalismus­
kritik mit Lust und Verantwortungslosig­
keit einfachste Vorurteile bedienen. Woll­
te jemand im Ernst behaupten, eine bun­
deseinheitliche Bildungspolitik wäre die 

Lösung? Dann müsste Hamburg wahr­
scheinlich die Haupt- und Realschulen 
wieder einführen. Und das Sitzenblei­
ben. Und Lehrerstellen abbauen. Und 
den Ganztagsausbau stoppen. Viel Spaß.

HMS: Würden Sie im Nachhinein et­
was anders machen? Warum?

Senator Ties Rabe: Niemand ist perfekt, 
alles geht auch noch etwas besser. Aber 
im Großen und Ganzen bin ich mit mei­
ner KMK-Präsidentschaft zufrieden. Wir 
haben Bildungsstandards für das Abitur 
und bundesweit vergleichbare Abiturprü­
fungen eingeführt, die Weiterentwicklung 
der Sprachförderung auf den Weg ge­
bracht, den wissenschaftlichen und poli­
tischen Dialog über den Übergang Schu­
le-Beruf und die Unterrichtsentwicklung 
erheblich vorangebracht, wichtige Schrit­
te zur Reform der Lehrerausbildung ein­
geleitet und Dauerstreitpunkte wie den 
Streit um den Europäischen Qualitätsrah­
men weggeräumt. Und weitere rund 100 
kleinere Entscheidungen getroffen, vom 
UNESCO-Weltkulturerbe bis zu Details 
der Hochschulpolitik. Für vier Konferen­
zen gar nicht schlecht.

HMS: Erscheint es Ihnen jetzt sinn­
voll, dass ein KMK-Präsident länger als 
ein Jahr im Amt sein sollte? Unter wel­
chen Voraussetzungen?

Senator Ties Rabe: Vor der Amtszeit 
hofft jeder, dass es nur einen Monat 
dauert. Hinterher könnte man noch ein 
Jahr dranhängen. Das ging auch ande­
ren Präsidenten so. Eine Verlängerung 
würde der KMK und dem Amt zwar 
mehr Gewicht verleihen, aber auch die 
innere Ordnung der KMK verändern. 
Hier gilt wie bei allen Strukturrefor­
men: Handeln im System bewirkt meist 
mehr als der jahrelange Streit über die 
große Strukturreform.

HMS: Welche Erfahrungen haben Sie 
mit Ministern und Staatssekretären der 
anderen Bundesländer gemacht, welche 
mit der KMK selbst?

Senator Ties Rabe: Die sind nett, 
wenn man selbst freundlich ist. Und 
wenn man gegenseitig akzeptiert, dass 
nicht alles geht. Denn viele sind oft ge­
trieben von hysterischen und wunder­

 Senator Rabe bilanziert sein Jahr als KMK-Präsident, Januar 2013, Berlin
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In ihren Sitzungen am 30. Januar und 26. Februar 2013 hat 
die Deputation der Behörde für Schule und Berufsbildung 
den folgenden Bestellungen zugestimmt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter:
(Grund-)Schule Am Walde: Lars Römer
(Grund-)Schule Eulenkrugstraße: Eva Baier
(Grund-)Schule Fuchsbergredder: Cornelia Klaue-Paschen
Grundschule Goosacker: Dorothea Lange (Einsetzung)
Grundschule Kirchdorf: Christian Gronwald
Loki-Schmidt-(Grund-)Schule: Henrik Klüver
Stadtteilschule Auf der Veddel: Hiltrud Kneuer
Fritz-Schumacher-(Stadtteil-)Schule: Ralf Pöhler
Stadtteilschule Süderelbe: Sven Nack
Staatliche Gewerbeschule Werft und Hafen (G7):  
Ulrike Ketgen
Staatliche Handelsschule mit Wirtschaftsgymnasium  
Wendenstraße (H9): Astrid Höhne-Oswald

zur stellv. Schulleiterin/zum stellv. Schulleiter:
(Grund-)Schule Bekassinenau: Lydia Sterneberg
(Grund-)Schule Eberhofweg: Karen Helmholz
Elbinsel(grund)schule: Ingrid Reinhard
(Grund-)Schule Fahrenkrön: Cornelia Barthe
(Grund-)Schule Fünfhausen: Jan Schwensow-Könecke
(Grund-)Schule Großlohering: Tanja Fechner (Einsetzung)
(Grund-)Schule Marschweg: Britta Heils
(Grund-)Schule Neubergerweg: Sabine Bartel
Stadtteilschule Auf der Veddel: Birgit Gosch
Erich-Kästner-Stadtteilschule: Maike Drewes
Lessing-Stadtteilschule: Helmut Rudolph
Stadtteilschule Walddörfer: Ulrich Wagemann
Margaretha-Rothe-Gymnasium: Martin Plümpe
Berufliche Schule für Sozialpädagogik –  
Anna-Warburg-Schule – (W3): Michael Hunger

Staatliche Schule Gesundheitspflege (W1): Brigitte Hirsch
Staatliche Gewerbeschule Ernährung und 
Hauswirtschaft (G3): Arne Burmeister

zur Abteilungsleiterin/zum Abteilungsleiter:
(Grund-)Schule Barlsheide: Henrike Neumeyer
Grundschule an der  
Erich-Kästner-Stadtteilschule: Nicole Rodeck
Luise-Schroeder-(Grund-)Schule: Julia Kluge
Ganztagskoordination der  
(Grund-)Schule Redder: Karen-Ulrike Betz
Stadtteilschule Blankenese: Daniela Kurz
Jgg. 5 – 7 an der Stadtteilschule Bramfelder Dorfplatz/ 
Hegholt: Melanie Bischoff-Wichmann
Jgg. 8 – 10 an der Stadtteilschule Bramfelder Dorfplatz/
Hegholt: Eike Strunk
Sekundarstufe I (Jgg. 5 – 7) der  
Stadtteilschule Fischbek/Falkenberg: Marc Nüske
Ida-Ehre-(Stadtteil-)Schule (Didaktische Leitung):  
Silvia Ritter-Langnes
Stadtteilschule Kirchwerder: Mathias Chanell
Oberstufe am Gymnasium Grootmoor: Mark Sternke
Berufliche Schule für Büro- und  
Personalmanagement Bergedorf (H17): Joachim Bahr
Berufliche Schule Uferstraße (W2): Ellen Radtke-Braren
Staatliche Gewerbeschule Holztechnik, Farbtechnik, Raum-
gestaltung, Textil und Bekleidung (G6): Jürgen Ricklefs
Staatliche Gewerbeschule Installationstechnik (G2):  
Kai-Uwe Preußer
Staatliche Gewerbeschule Metalltechnik  
mit Technischem Gymnasium (G17): Beate Schilling-Fürst
Staatliche Gewerbeschule Stahl- und Maschinenbau (G1): 
Kerstin Giese
Staatliche Schule Gesundheitspflege (W1):  
Heike Sens und Katrin Steinberg

Personalien
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lichen Bildungsdiskussionen in ihren 
Ländern, die aus der Distanz manchmal 
eher seltsam erscheinen. Und ich dach­
te immer, das gäbe es nur in Hamburg …

HMS: Was hat sie in diesem Jahr be­
sonders geärgert?

Senator Ties Rabe: Wahrheitsverdre­
hende E-Mails von einem einzelnen Ver­
treter einer ehemals bedeutenden Ham­
burger Initiative.

HMS: Sie sind jetzt ein bundesweit ge­
fragter Bildungspolitiker, präsent auch 
über das Jahr an der KMK-Spitze hinaus. 
Wäre »Bundesbildungsminister« für Sie 
irgendwann ein erstrebenswertes Amt?

Senator Ties Rabe: Nach meinem 
Lehramtsstudium vor 24 Jahren wur­

de ich arbeitslos, vor 20 Jahren wur­
de ich überraschend Redaktionsleiter, 
vor elf Jahren plötzlich Geschäftsführer, 
vor sieben Jahren habe ich spektakulär 
meinen Job verloren und wurde wieder 
arbeitslos, dann Lehrer, vor zwei Jahren 
Senator, vor einem Jahr KMK-Präsident, 
mit Empfang beim Bundespräsidenten 
in seinem Schloss und Treffen mit der 
Bundeskanzlerin. Ich staune täglich 
selbst über mein Leben. Deshalb habe 
ich es aufgegeben, meinen Berufsweg 
zu planen. Sonst wird mir schwindelig. 
Aber im Ernst: Ich bin Bildungsminister 
von Hamburg. Da kann ich mehr gestal­
ten als ein Bundesbildungsminister. Und 
verreisen mag ich auch nicht.

HMS: Welche inhaltlichen Baustellen 
gibt es auf KMK-Ebene in den nächs­
ten Jahren?

Senator Ties Rabe: Wissenschaftliche 
Studien anschieben, die Handlungshin­
weise geben, statt immer dieselben Ran­
kings aufzulisten. Das Thema »Qualitäts­
entwicklung« von Unterricht und Schu­
le erörtern und Maßnahmen verabre­
den. Das Geheimnis von gutem Unter­
richt ergründen. Die Lehrerbildung auf­
werten und verbessern. Mit der Bundes­
regierung zusammen dringend die Ganz­
tagsangebote ausbauen. Auf meiner Lis­
te stehen zurzeit über 20 Ideen und Vor­
haben. Aber wenn ich die alle jetzt of­
fenlege, klappen einige bestimmt nicht.
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»Für 1,99 € ins Thalia-Theater? Das geht?«

»Na klar, mit der neuen Theatix-App.«
Es ist 13.15 Uhr, als Leif, 9.2, Sabrina, 
S4, und ich am Rathaus ankommen. Wir 
wissen nicht, wie wir in den Kaisersaal 
kommen, also fragen wir nach. Die net­
te Hostess beschreibt uns den Weg, als 
ein Sicherheitsmann von der Seite ruft: 
»Einlass erst ab 13.30!«

Punkt 13.30 Uhr sitzen wir im Kai­
sersaal, haben auch schon Johannes B. 
Kerner gesehen, der mitverantwortlich 
für die App ist. Um 14.00 Uhr kommt 
dann Schulsenator Ties Rabe in den 
Raum gerauscht und wartet auf sein 
Pressekonferenz-Team, das aus Johan­

nes B. Kerner, Fernsehmoderator, Lea 
Stenger, der Entwicklerin der Thea­
tix-App und Peter Albrecht, dem Pres­
sesprecher der BSB, besteht.

Dann geht es los:
Der Schulsenator begrüßt die anwe­

senden Redakteure und wendet sich an 
Herrn Kerner, der sich bedankt, an die­
sem Tag im Rathaus sein zu dürfen.

»Dieser ehrwürdige Saal erinnert 
mich immer an Sissi und Franz.«

Theatix setzt sich aus zwei Worten zu­
sammen. »Thea« von Theater und »Tix« 
als Kurzform für Tickets. Der Senator 

spricht aus, was viele von uns denken, 
wenn der Klassenlehrer – überglücklich 
noch genug Karten für die ganze Klasse 
bekommen zu haben – verkündet: »Un­
seren Wandertag werden wir im Thea­
ter verbringen.«

Dieser Lehrer, der seine Klasse an 
einem Wandertag ins Theater schleppt, 
wird mit sofortiger Wirkung der unbe­
liebteste der Klasse.

Senator Rabe spricht über Facebook 
und Smartphones, dass diese Medien 
neue Maßstäbe setzen würden und man 
als Schüler die Abendplanung schon am 
Nachmittag fertig habe. Deshalb sei die 
App entwickelt worden, um die Ziel­
gruppe überhaupt zu erreichen.

Wer möchte, kann seine Platzreservie­
rung auf Facebook posten und damit ver­
suchen, Freunde oder Mitschüler zu ei­
nem Besuch ins Theater zu überreden. 
Es ist noch nicht möglich, mehrere Ti­
ckets zu buchen, deren Sitznummern ne­
beneinander liegen. Die Kartenverkäu­
fer des jeweiligen Theaters seien jedoch 
bestrebt, an eine kleine Gruppe neben­
einanderliegende Sitzplätze zu vergeben.

Datenschutzbeauftragte bemängeln 
an der App, dass ein Facebook-Account 
für eine funktionierende App vorhanden 
sein muss. Doch Lea Stenger verspricht: 
»Es wird an einer Version für die belieb­
te Android-Plattform und an einer wei­
teren, die ohne Facebook funktioniert, 
gearbeitet.«

Die wichtigsten Fragen und 
Antworten/Interessante Facts:

Warum können die Karten so stark ver-
günstigt verkauft werden und machen 
die Anbieter damit keinen Verlust?
Bei den Karten handelt es sich um so ge­
nannte Schlusskarten, also um freie Plät­
ze, die nicht verkauft worden sind. Die 
Veranstalter wollen auch etwas dazu bei­
tragen, dass wieder mehr (junge) Leute 
ins Theater gehen. Denn wir sind die 
nachfolgende Generation, die – dank You­
Tube, Kino.to, oder Movie2K – für Enter­

tainment gar nicht mehr aus dem Haus 
gehen muss. Die austragenden Veranstal­
ter würden einen viel größeren Verlust 
machen, wenn die Plätze frei blieben. So 
erhält das Theater mindestens 1,99 €.

Für welche Einrichtungen gilt die Thea
tix-App?
Viele Einrichtungen unterstützen die 
Theatix-App:
Thalia-Theater, Alma Hoppes Lustspiel­
haus, Deutsches Schauspielhaus, Ham­
burgische Staatsoper, Kampnagel, Ernst 
Deutsch Theater, Ohnsorg-Theater, St. 
Pauli Theater, Kammerspiele, Altonaer 
Theater, Harburger Theater und Haus 
im Park (Bergedorf), Monsun Theater, 
Lichthof Theater, Das Schiff, Imperial 
Theater, Schmidt Theater und Schmidts 
Tivoli, Hamburger Kammeroper, Das 
Opernloft, Theater Kontraste/Winter­
huder Fährhaus, Das kleine Hoftheater 
und das English Theatre.

Sind die Tickets stornierbar?
Ja, die Tickets sind stornierbar. Man 
sollte sich jedoch vorher im Klaren sein, 
ob man die Veranstaltung wirklich be­
suchen möchte und zu dieser Zeit auch 
»verfügbar« ist.

Gibt es bestimmte Voraussetzungen, die 
ich erfüllen muss?
Die einzigen Voraussetzungen sind, dass 
du Schüler und im Besitz eines Schü­
lerausweises bist – zu kaufen im Schul­
büro – bist.

Die Theatix-App ist simpel zu gebrau-
chen:
1.	 »Theatix« in deinem App-Store su­

chen,
2.	 runterladen,
3.	 und Tickets reservieren!
Ein Theater-Tipp von Johannes B. Ker-
ner: »Tschick« von Wolfgang Herrndorf

Anne Borchert, Schülerzeitungs- 

redakteurin von »Osscar«

Schulsenator Ties Rabe und Johannes B. Kerner 
stellen Theatix vor
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Ein »Klasse!«-Bildungsprogramm

Die igs 2013 wird zum »Grünen Klassenzimmer«

»Faire Früchtchen«, »Können Pflan­
zen verdursten«, »Das Comeback der 
tollen Knolle« oder »Die kleinen Gar­
tenbaumeister« – so interessant die Ti­
tel klingen, so interessant sind die Ange­
bote, die die internationale gartenschau 
hamburg (igs 2013) in ihrem Bildungs­
programm »Klasse!« anbietet. Mit über 
2 200 Bildungsangeboten an mehr als 
20 grünen Orten wird die igs 2013 zum 
»Grünen Klassenzimmer« für Groß und 
Klein. Insbesondere Kita- und Schulkin­
der, Kinder- und Jugendgruppen, aber 
auch Berufsschulklassen und Studenten 
bis 25 Jahre sind eingeladen, das Gar­
tenschaugelände spielerisch und hand­
lungsorientiert zu entdecken. Verknüpft 
mit dem Motto der Gartenschau »In 80 
Gärten um die Welt« bietet die igs 2013 
ein spezielles Programm für Schulklas­
sen aller Altersstufen, in Anlehnung an 
fast alle Unterrichtsfächer: von Sach­
kunde, Naturwissenschaften und Tech­
nik, Biologie, Geographie, Religion und 
Ethik, aber auch Politik, Mathematik, 
Physik bis hin zum Sprachunterricht 
und Sport.

Tradition auf der Gartenschau

Bildungsprogramme sind mittlerweile 
schon Tradition auf Gartenschauen. Das 
Bildungsprogramm »Klasse!« der igs 
2013 punktet besonders bei der Band­
breite der Akteure, die dieses Angebot 
so facettenreich und spannend gestal­
ten. Insgesamt 77 Vereine, Institutionen, 
Pädagogen und Praktiker aus Hamburg 
und der Metropolregion sind mit da­
bei: unter anderem das Alta Vista Stel­
zentheater, das Völkerkunde Museum, 
die Grüne Schule in der botanika Bre­
men oder das Indische Haus. Das Pro­
gramm wird von den zuständigen Minis­
terien der Länder in der Metropolregi­
on Hamburg ideell unterstützt. Klasse! 
versteht sich als Angebot im Rahmen 
einer Bildung für nachhaltige Entwick­
lung und soll den Schulalltag ergänzen. 
Es verbindet Umweltbildung oder Glo­
bales Lernen mit den aktuellen Heraus­
forderungen unserer Zeit.

Sieben Welten – sieben Klassen

In Anlehnung an die sieben Welten 
der igs 2013 gibt es sieben verschiede­
ne Schwerpunkte: Natur Klasse!, Welt 
Klasse!, Umwelt Klasse!, Gesunde Klas­
se!, Wasser Klasse!, Kultur Klasse! und 
die Bewegte Klasse! Dreimal täglich, je­
weils um 9.30, 11.30 und 14.00 Uhr, fin­
den die zwei- bis vierstündigen Freiluft­
kurse statt: an Teichen und Kanälen, in 
Zelten und Kiosken, unter einem Schirm 
oder einem Blätterdach. Kindergärten, 
Schüler im Klassenverband, Kinder- 
und Jugendgruppen sowie studentische 
Gruppen bezahlen pro Teilnehmer vier 
Euro. Pro Gruppe hat bei jeweils zehn 
Teilnehmern ein Begleiter freie Teilnah­
me. Im Preis enthalten ist der Eintritt 
auf das Gelände und ein Bildungsange­
bot. Das Höchstalter liegt bei 25 Jahren.

Das Bildungsprogramm zum Blättern 
und weitere Informationen unter ande­
rem zur Anmeldung gibt es unter:
www.igs-hamburg.de/klasse.

Tipps für Hamburger Schulen

Tipps zur finanziellen Unterstüt-
zung für Ihren Ausflug zur igs 2013 

für Hamburger Schulen

Im Rahmen des Hamburger Bildungs­
paketes werden die tatsächlichen Kos­
ten für alle eintägigen Ausflüge und 
mehrtägigen Reisen übernommen.

Anspruch haben:
•	Kinder, die Kita, Hort oder Päda­

gogische Mittagstische besuchen 
bzw. von Tagespflegepersonen be­
treut werden,

•	Schüler, die eine allgemeinbilden­
de, berufsbildende Schule oder eine 
Vorschule besuchen und jünger als 
25 Jahre sind (Berufsschüler, die 
eine Ausbildungsvergütung erhal­
ten, können keine Leistungen er­
halten).

Weitere Informationen:
www.hamburg.de/bildungspaket
Tel. (0 40) 42 82 80
Die igs 2013 unterstützt Sie gerne bei 
Ihrer Planung.
Rufen Sie unter (0 18 05) 44 20 13 an
oder senden Sie eine E-Mail an:
klasse@igs-hamburg.de.

Warten auf den großen Auftritt: Pflanzen für die 
igs im Gewächshaus. Foto: igs 2013/Andreas Bock

http://www.igs-hamburg.de/klasse
http://www.hamburg.de/bildungspaket
mailto:klasse@igs-hamburg.de
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26. bis 29. April 2013
Schülercampus »Mehr Migranten werden Lehrer«
Die viertägige Veranstaltung bietet Einblicke in das Lehramtsstu­
dium und zeigt die Chancen des Lehrerberufs. Die Teilnehmer 
informieren sich über die Fähigkeiten und Voraussetzungen für 
das Lehramtsstudium. Sie hospitieren in Schulen und diskutie­
ren mit Hochschullehrern und Lehrern die Erfordernisse dieses 
Berufes, um eine überlegte Studienfachwahl treffen zu können.

13. Mai 2013, 14.30 – 18 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre Tä­
tigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des Re­
ferendariates aufnehmen. Programm und Einladungen er­
halten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete bzw. die 
Schulleitungen.

24. und 25. Mai 2013, 15 – 21, 9 – 16 Uhr
Gesund gute Schule machen
»Die Gesundheit ist zwar nicht alles, aber ohne Gesundheit 
ist alles nichts.« (Schopenhauer)
Die Fachtagung zur Personalgesundheit bietet Zeit und Gele­
genheit zum Auftanken sowie vielfältige Informationen und 
Anregungen, wie der schulische Alltag gesund und mit neuen 
Energien gestaltet werden kann. Für Vorträge und Workshops 
konnten Vera Kaltwasser, Prof. Dr. Unger, Prof. Dr. Sieland, 
Prof. Dr. Völker und Prof. Dr. Braumann gewonnen werden.

5. und 6. Juni 2013, 9 – 13 Uhr
11. Hamburger Streitschlichtungstage
Treffen der Schüler-Streitschlichter im Landesinstitut

11. und 12. Juni 2013, 12 – 18.30, 12 – 18 Uhr
Startseminar 5
Jahrgangsteams haben in der zweitägigen Veranstaltung Gele­
genheit, sich auf die Arbeit in den neuen 5. Klassen der Stadt­
teilschulen und Gymnasien vorzubereiten. Sie arbeiten zu den 
Schwerpunktthemen Gestaltung der Kennenlernphase, Ein­
führung von lernförderlichen Arbeitsstrukturen, Entwicklung 
von Regeln und Ritualen, Klassenraumgestaltung sowie Ko­
operation im Lehrerteam. Darüber hinaus erhalten sie Anre­
gungen und Ideen für die Gestaltung ihres Unterrichts in Klas­
se 5 und planen gemeinsam die ersten Schultage.

23. Juli bis 2. August 2013, 10 – 17 Uhr
Schulanfangstagung 2013: 
Schülerhandeln verstehen – Lehrerhandeln stärken
Im inklusiven Unterricht wird allen Schülerinnen und Schü­
lern erfolgreiches Lernen in heterogenen Lerngruppen ermög­
licht. Neben den bewährten Impulsen und Anregungen für 
den Schulstart wird eine Vielzahl der Tagungsangebote die­
ses Anliegen unterstützen und die Thematik im Kern mit die­
sen Fragen aufgreifen: Welche entwicklungsspezifischen Vor­
aussetzungen brauchen Schülerinnen und Schüler, um erfolg­
reich lernen zu können und wie begleiten und steuern Lehr­
kräfte diesen Lernprozess?

3. August 2013, 10 – 14.30 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre Tä­
tigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des Re­
ferendariates aufnehmen. Programm und Einladungen er­
halten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete bzw. die 
Schulleitungen.

Zu vielen Veranstaltungen erhalten die Schulen etwa zwei 
Monate vor Veranstaltungsbeginn Flyer. Nähere Informatio­
nen: www.li.hamburg.de. Dort finden Sie auch Hinweise zu 
weiteren Veranstaltungen und können sich über Links in die 
TIS-Datenbank direkt anmelden.
Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den Tagungen anmel­
den müssen.

Tagungen und öffentliche 
Veranstaltungen des Landesinstituts 
April bis August 2013

Bistro in der Felix-Dahn-Straße
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26. bis 29. April 2013
Schülercampus »Mehr Migranten werden Lehrer«
Die viertägige Veranstaltung bietet Einblicke in das Lehramtsstu-
dium und zeigt die Chancen des Lehrerberufs. Die Teilnehmer 
informieren sich über die Fähigkeiten und Voraussetzungen für 
das Lehramtsstudium. Sie hospitieren in Schulen und diskutie-
ren mit Hochschullehrern und Lehrern die Erfordernisse dieses 
Berufes, um eine überlegte Studienfachwahl treffen zu können.

13. Mai 2013, 14.30 – 18 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre Tä-
tigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des Re-
ferendariates aufnehmen. Programm und Einladungen er-
halten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete bzw. die 
Schulleitungen.

24. und 25. Mai 2013, 15 – 21, 9 – 16 Uhr
Gesund gute Schule machen
»Die Gesundheit ist zwar nicht alles, aber ohne Gesundheit 
ist alles nichts.« (Schopenhauer)
Die Fachtagung zur Personalgesundheit bietet Zeit und Gele-
genheit zum Auftanken sowie vielfältige Informationen und 
Anregungen, wie der schulische Alltag gesund und mit neuen 
Energien gestaltet werden kann. Für Vorträge und Workshops 
konnten Vera Kaltwasser, Prof. Dr. Unger, Prof. Dr. Sieland, 
Prof. Dr. Völker und Prof. Dr. Braumann gewonnen werden.

5. und 6. Juni 2013, 9 – 13 Uhr
11. Hamburger Streitschlichtungstage
Treffen der Schüler-Streitschlichter im Landesinstitut

11. und 12. Juni 2013, 12 – 18.30, 12 – 18 Uhr
Startseminar 5
Jahrgangsteams haben in der zweitägigen Veranstaltung Gele-
genheit, sich auf die Arbeit in den neuen 5. Klassen der Stadt-
teilschulen und Gymnasien vorzubereiten. Sie arbeiten zu den 
Schwerpunktthemen Gestaltung der Kennenlernphase, Ein-
führung von lernförderlichen Arbeitsstrukturen, Entwicklung 
von Regeln und Ritualen, Klassenraumgestaltung sowie Ko-
operation im Lehrerteam. Darüber hinaus erhalten sie Anre-
gungen und Ideen für die Gestaltung ihres Unterrichts in Klas-
se 5 und planen gemeinsam die ersten Schultage.

23. Juli bis 2. August 2013, 10 – 17 Uhr
Schulanfangstagung 2013: 
Schülerhandeln verstehen – Lehrerhandeln stärken
Im inklusiven Unterricht wird allen Schülerinnen und Schü-
lern erfolgreiches Lernen in heterogenen Lerngruppen ermög-
licht. Neben den bewährten Impulsen und Anregungen für 
den Schulstart wird eine Vielzahl der Tagungsangebote die-
ses Anliegen unterstützen und die Thematik im Kern mit die-
sen Fragen aufgreifen: Welche entwicklungsspezifischen Vor-
aussetzungen brauchen Schülerinnen und Schüler, um erfolg-
reich lernen zu können und wie begleiten und steuern Lehr-
kräfte diesen Lernprozess?

3. August 2013, 10 – 14.30 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre Tä-
tigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des Re-
ferendariates aufnehmen. Programm und Einladungen er-
halten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete bzw. die 
Schulleitungen.

Zu vielen Veranstaltungen erhalten die Schulen etwa zwei 
Monate vor Veranstaltungsbeginn Flyer. Nähere Informatio-
nen: www.li.hamburg.de. Dort finden Sie auch Hinweise zu 
weiteren Veranstaltungen und können sich über Links in die 
TIS-Datenbank direkt anmelden.
Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den Tagungen anmel-
den müssen.

Tagungen und öffentliche 
Veranstaltungen des Landesinstituts 
April bis August 2013

Bistro in der Felix-Dahn-Straße

Fo
to

: L
I H

am
bu

rg
/M

ar
ku

s 
H

er
tr

ic
h

 

Pröbstinger Allee 14 • 46325 Borken (Münsterland)
Fax 02861/8000-89 • www.schlossklinik.de • info@schlossklinik.de 

Wir bieten in erstklassigem Ambiente einen erfolgreichen und um-
fassenden psychotherapeutischen Ansatz zur Behandlung psychischer 
Konflikte und Erkrankungen, von der Diagnostik bis zur Therapie!
Indikationen: Depressionen, Ängste und Panik, Zwänge,  
Essstörungen, Erschöpfungssyndrom („Burn-Out“), Tinnitus 
Kostenübernahme: Private Krankenversicherungen, Beihilfe

Geben Sie Ihrem Leben eine neue Richtung! 

Infos unter Telefon 02861/8000-0 

Private Akutklinik für 
Psychologische Medizin 

Mit Fachabteilung 
für Essstörungen 

ENGLAND KLASSENFAHRTEN
mit Jürgen Matthes. Seit 1982 Zweigbüro
in Eastbourne. Sofort-Angebot online:
www.klassenfahrten-matthes.de
25524 Itzehoe · Tel. 04821-680140

Klassen_45_13:Layout 1  20.01.2009  11:51  Se

Infos: 040 / 280 95 90  www.agaria.de  prag@agaria.deria.de

Prag? Nur mit uns!
Einzigartig: Ihre Wünsche, 
Ihre Reise, Ihr Programm.

CJD MALENTE -BILDUNGSZENTRUM-

Erlebnis-Klassenfahrten nach Malente / Holsteinische Schweiz
 Teamentwicklung für Schulklassen:
 • Selbstvertrauen und Körperbeherrschung
 • Training im Hochseilgarten Malente
 • Ein Tag im Outdoor-Camp / GPS-Rallye

Infos, Flyer und Godenbergstr, 7b, 23714 Malente www.cjd-malente.de
Präsentationshilfen:  Fon 04523/9916-0, Fax 19916-16 info@cjd-malente.de

die-chancengeber.de
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Hamburg macht Schule 2013
1.	 Lehrergesundheit
2.	 Inklusion
3.	Schulinspektion und die Folgen
4.	Auf Prüfungen vorbereiten

Schwerpunktthemen 2004 – 2012
Heft verpasst? – Ab Jahrgang 2004 stehen 
die Hefte von Hamburg macht Schule als PDF-
Dateien unter folgendem Link im Internet zum 
Download bereit:
www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

2004
1.	 Lesen 
2.	Unterricht gemeinsam entwickeln
3.	Pädagogische Diagnostik
4.	Schulinterne Qualifizierung
5.	Hausaufgaben
6.	Demokratie lernen 

2005
1.	 Fachkonferenzen 
2.	Berufsorientierung
3.	Unterricht vorbereiten
4.	Schule und Stadtentwicklung

2006
1.	 Ästhetische Bildung
2.	Was ist eine gute Hamburger Schule?
3.	Generationswechsel
4.	 Individualisierung

2007
1.	 Förderung von schwachen Schülern
2.	Schulpraxis evaluieren
3.	Erziehender Unterricht
4.	Selbstverantwortete Schule

2008
1.	 Aufgabenkultur
2.	Disziplin und gute Ordnung
3.	Jugendhilfe und Schule/
    Schulinspektion (Doppelheft)

2009
1.	 Kooperation in der Schule
2.	Kompetenzorientierung im Unterricht
3.	Gewalt in der Schule
4.	Lernen und Sinn

2010
1.	 Individualisierung gestalten
2.	Der Raum als 3. Pädagoge 3	
3.	Bewertung und Rückmeldeprozesse
4.	Lernen und Zeit

2011
1.	 Unterrichtsentwicklung im Team
2.	Neue Strukturen – andere Schule?
3.	Curricula
4.	Sprachbildung

2012
1.	 Jungen fördern	
2.	Ganztag 	
3.	Individualisierung
4.	Lernen und Fragen

7. Russischer Schuljahresabschluss

»KosMosTy – 	
Brücken schlagen zwischen Weltbildern« 
– lautet das Motto des 7. Russischen Schuljahresabschlusses. Zum Abschluss des 
offiziellen Russlandjahres in Deutschland/Deutschlandjahres in Russland setzen 
wir uns am Ende des Schuljahres mit verschiedenen Weltbildern auseinander. In 
Erinnerung an Claudius Ptolemäus, Tycho Brahe und Nikolaus Kopernikus kann 
Weltbild im astronomischen Sinne verstanden werden, es können aber auch das 
Russlandbild in Deutschland bzw. das Deutschlandbild in Russland oder auch 
das Bild von der Welt in jedem einzelnen von uns gemeint sein.

Im Rahmen eines Wettbewerbs erhielten Schülerinnen und Schüler aller Al­
tersstufen die Möglichkeit, sich in kreativer Art und Weise mit dem Thema zu 
beschäftigen. Die Ausstellung der Wettbewerbsbeiträge vor dem Theater liefert 
ab 10.00 Uhr den Rahmen der Veranstaltung, mit Mitmachangeboten und musi­
kalischer Untermalung. Im Zentrum der Veranstaltung steht dann ab 11.00 Uhr 
das Gastspiel des Theaterensembles Comic Trust aus unserer Partnerstadt St. Pe­
tersburg. Mit ihrem Stück »Weiße Geschichte« entführen die Akteure die Zuschau­
er auf fantasievolle und originelle Art in ein weißes Königreich, dessen Weltbil­
der erheitern, aber auch zum Nachdenken anregen. Lassen Sie sich überraschen!

Die Veranstaltung richtet sich an alle Grund- und weiterführenden Schulen aus 
Hamburg und Umgebung. Russischkenntnisse sind nicht erforderlich. Der offiziel­
le Kartenverkauf im Ernst Deutsch Theater beginnt voraussichtlich Anfang April. 
Dann können die Karten unter (0 40) 22 70 14 20 oder tickets@ernst-deutsch-thea­
ter.de verbindlich reserviert werden. Schüler und Schülerinnen zahlen 5,– € inkl. 
HVV und Garderobe. Begleitende Lehrkräfte haben freien Eintritt.

Neue Broschüre für den persönlichen 
Datenschutz bei Facebook
»selbst & bewusst« heißt die im Januar 2013 erschienene Broschüre des Ham­
burgischen Beauftragten für Datenschutz und Informationsfreiheit.

Sie ist empfehlenswert für Eltern, Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler – kurz­
um für alle, die an einem eigenverantwortlichen Um­
gang mit ihren Daten auf Facebook interessiert sind.

Hier werden Tipps zur Nutzung von Pseudonymen, 
Privatsphäre-Einstellungen, das Finden von Freun­
den, die effektive Kündigung des Profils und viele an­
dere datenschützerische Hinweise für den Umgang 
mit Facebook Schritt für Schritt durchgegangen. Auch 
die Folgen eines sorglosen Umgangs mit den eigenen 
Daten werden aufgezeigt. Selbst für den Fall des frem­
den Missbrauchs der eigenen Identität wird eine Lö­
sung angeboten.

Aus der Broschüre geht ebenfalls hervor, warum 
ein privater Facebook-Auftritt keineswegs kosten­
los ist.

Diese gut lesbare und verständlich geschriebene 
Broschüre »selbst & bewusst« wird durch das Schulinformationszentrum an 
alle Schulen versendet. Weitere Exemplare können bei Bedarf im Zentralen Vor­
drucklager bei Herrn Dietrich (Guido.Dietrich@bsb.hamburg.de) bestellt werden.

Der Hamburgische Beauftragte für Datenschutz und Informationsfreiheit

selbst & bewusst
 Tipps für den persönlichen Datenschutz bei Facebook
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1. Lehrergesundheit
2. Inklusion
3. Schulinspektion und die Folgen
4. Auf Prüfungen vorbereiten

Schwerpunktthemen 2004 – 2012
Heft verpasst? – Ab Jahrgang 2004 stehen 
die Hefte von Hamburg macht Schule als PDF-
Dateien unter folgendem Link im Internet zum 
Download bereit:
www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

2004
1. Lesen 
2. Unterricht gemeinsam entwickeln
3. Pädagogische Diagnostik
4. Schulinterne Qualifizierung
5. Hausaufgaben
6. Demokratie lernen 

2005
1. Fachkonferenzen 
2. Berufsorientierung
3. Unterricht vorbereiten
4. Schule und Stadtentwicklung

2006
1. Ästhetische Bildung
2. Was ist eine gute Hamburger Schule?
3. Generationswechsel
4. Individualisierung

2007
1. Förderung von schwachen Schülern
2. Schulpraxis evaluieren
3. Erziehender Unterricht
4. Selbstverantwortete Schule

2008
1. Aufgabenkultur
2. Disziplin und gute Ordnung
3. Jugendhilfe und Schule/
    Schulinspektion (Doppelheft)

2009
1. Kooperation in der Schule
2. Kompetenzorientierung im Unterricht
3. Gewalt in der Schule
4. Lernen und Sinn

2010
1. Individualisierung gestalten
2. Der Raum als 3. Pädagoge 3 
3. Bewertung und Rückmeldeprozesse
4. Lernen und Zeit

2011
1. Unterrichtsentwicklung im Team
2. Neue Strukturen – andere Schule?
3. Curricula
4. Sprachbildung

2012
1. Jungen fördern 
2. Ganztag  
3. Individualisierung
4. Lernen und Fragen

7. Russischer Schuljahresabschluss

»KosMosTy –  
Brücken schlagen zwischen Weltbildern« 
– lautet das Motto des 7. Russischen Schuljahresabschlusses. Zum Abschluss des 
offiziellen Russlandjahres in Deutschland/Deutschlandjahres in Russland setzen 
wir uns am Ende des Schuljahres mit verschiedenen Weltbildern auseinander. In 
Erinnerung an Claudius Ptolemäus, Tycho Brahe und Nikolaus Kopernikus kann 
Weltbild im astronomischen Sinne verstanden werden, es können aber auch das 
Russlandbild in Deutschland bzw. das Deutschlandbild in Russland oder auch 
das Bild von der Welt in jedem einzelnen von uns gemeint sein.

Im Rahmen eines Wettbewerbs erhielten Schülerinnen und Schüler aller Al-
tersstufen die Möglichkeit, sich in kreativer Art und Weise mit dem Thema zu 
beschäftigen. Die Ausstellung der Wettbewerbsbeiträge vor dem Theater liefert 
ab 10.00 Uhr den Rahmen der Veranstaltung, mit Mitmachangeboten und musi-
kalischer Untermalung. Im Zentrum der Veranstaltung steht dann ab 11.00 Uhr 
das Gastspiel des Theaterensembles Comic Trust aus unserer Partnerstadt St. Pe-
tersburg. Mit ihrem Stück »Weiße Geschichte« entführen die Akteure die Zuschau-
er auf fantasievolle und originelle Art in ein weißes Königreich, dessen Weltbil-
der erheitern, aber auch zum Nachdenken anregen. Lassen Sie sich überraschen!

Die Veranstaltung richtet sich an alle Grund- und weiterführenden Schulen aus 
Hamburg und Umgebung. Russischkenntnisse sind nicht erforderlich. Der offiziel-
le Kartenverkauf im Ernst Deutsch Theater beginnt voraussichtlich Anfang April. 
Dann können die Karten unter (0 40) 22 70 14 20 oder tickets@ernst-deutsch-thea-
ter.de verbindlich reserviert werden. Schüler und Schülerinnen zahlen 5,– € inkl. 
HVV und Garderobe. Begleitende Lehrkräfte haben freien Eintritt.

Neue Broschüre für den persönlichen 
Datenschutz bei Facebook
»selbst & bewusst« heißt die im Januar 2013 erschienene Broschüre des Ham-
burgischen Beauftragten für Datenschutz und Informationsfreiheit.

Sie ist empfehlenswert für Eltern, Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler – kurz-
um für alle, die an einem eigenverantwortlichen Um-
gang mit ihren Daten auf Facebook interessiert sind.

Hier werden Tipps zur Nutzung von Pseudonymen, 
Privatsphäre-Einstellungen, das Finden von Freun-
den, die effektive Kündigung des Profils und viele an-
dere datenschützerische Hinweise für den Umgang 
mit Facebook Schritt für Schritt durchgegangen. Auch 
die Folgen eines sorglosen Umgangs mit den eigenen 
Daten werden aufgezeigt. Selbst für den Fall des frem-
den Missbrauchs der eigenen Identität wird eine Lö-
sung angeboten.

Aus der Broschüre geht ebenfalls hervor, warum 
ein privater Facebook-Auftritt keineswegs kosten-
los ist.

Diese gut lesbare und verständlich geschriebene 
Broschüre »selbst & bewusst« wird durch das Schulinformationszentrum an 
alle Schulen versendet. Weitere Exemplare können bei Bedarf im Zentralen Vor-
drucklager bei Herrn Dietrich (Guido.Dietrich@bsb.hamburg.de) bestellt werden.

Der Hamburgische Beauftragte für Datenschutz und Informationsfreiheit

selbst & bewusst
 Tipps für den persönlichen Datenschutz bei Facebook

SchulAusflüge2013
Von 5 Stunden bis 5 Tagen. Wir organisieren. Sie haben Spaß.
               In Stadt und Natur, in und um Hamburg.

www.action-family.de • Tel 040 - 5555 1111

e.V.

Abwechslung mit den 
ErlebnisProfis 
Z.B. • iPad-Ralleys 
• GPS-Touren quer durch HH
• Floßbau und Wasserwelt
• Natur- und Umweltthemen
• Abenteuerliche Übernachtungen

• Ausflüge in die AUTOSTADT 
oder in den Hansa-Park

Gemeinnütziger Verein, Freier Träger der Kinder- und Jugendhilfe   

 ab 9 €
   p.P.

E.T. Verlag Hoher Esch 52 49504 Lotte Tel./Fax: 05404-71858

���������������Förderprogramme
[SÕcÏhÏuÏlÏsÍcÏhÓrðiÏfÑt¡ÓnÆ]
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HANSA-PARCOURS ...
...  Lernen im HANSA-PARK
•  HANSA-PARK: Der spannendste außerschulische Lernort.

SPIELERISCH LERNEN AM ACHTERBAHNMODELL ...
... lernen und gleichzeitig Spaß haben –
 mit einem interaktiven Achterbahnmodell. 

AZUBIS BERATEN SCHÜLER ...
... zu Inhalten der Ausbildung und 
ihren persönlichen Erfahrungen.

DAS GRÖSSTE KLASSENZIMMER
ZWISCHEN NORD- UND OSTSEE ...
... für lehr- und erlebnisreiche Projekttage. 

HOCHSEILGARTEN NAVAJO-TRAIL ...
... über mehr als 25 Ge schicklichkeitsübungen!

Bitte fordern Sie unsere Broschüre „Gruppenangebote“ an:
HANSA-PARK, Am Fahrenkrog 1, 23730 Sierksdorf, Tel.: 04563 / 474-0 · Fax: 04563/474-100 · www.hansapark.de

IM KLASSENZIMMER

HANSA-PARCOURS ...

EINE REISE
DURCH DIE HANSE IN EUROPA &
WEITERE 10 SPANNENDE THEMENWELTEN!
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